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Corpus  enim  male  si  valeat,  parere  nequihft 
Praeceptls  animi  magna  et  praeclara  iubentis. 

Marcellns  Palingenius,  zodiacus  vitae  X,  128—129. 

Hänt  alte  Mute  jungen  miiot, 
die  jungen  alten,  deist  niht  guot; 
singen,  springen  sol  diu  jugcnt, 
die  alten  walten  alter  tugent. 

Freidanks  Bescbeidenbeit  52,  4—7. 

Am  15.  Anglist  des  Jahres  1493  starb  auf  dem  Rückwege  von  Palästina  in  Rhodus 
der  Herzog  Christoph  von  Baiern-München,  ein  echter  und  wahrer  Repräsentant  des  mittel- 
alterlichen Ritterthums,  Baierns  berühmtester  Held.  Wohl  ivar  er  bei  der  Ritterschaft  des 
Landes  beliebt  durch  seinen  leichten  Sinn,  seinen  heiteren  Witz,  seine  liebenswürdige  Gast- 
lichkeit, die  nicht  zu  sparen  verstand,  wohl  war  er  in  Stadt  und  Land  gefeiert  durch  seine 
Kriegs-  und  Turnierthaten,  doch  Nichts  machte  ihn  so  berühmt,  wie  die  unglaubliche  Sehnen- 
und  Muskelkraft,  die  in  seinem  hageren  Körper  steckte.  Ein  Recke  nach  dem  Wunsche  des 
„Ritterspiegels“  ‘) 

Mit  breitin  schuldirn  unde  brust  — 

Ist  eme  der  buch  dünne  und  dein, 

Di  arme  lang  und  mazin  dicke. 

Lang  und  starg  huÖe  und  bein. 

Nicht  zu  groze  fuze  und  wadin, 

Sine  adirn  hart  und  ivol  gelenke 
Und  mit  fleische  nicht  obirladiu  — 
war  ihm  kein  Stein  zu  schwer,  war  ihm  kein  Sprung  zu  weit. 

Im  Königsschlosse  zu  München  erblickt  man  noch  heute  einen  Stein  von  drei 
Zentnern,  den  er  mit  den  Händen  geschleudert,  und  von  seiner  Stärke  melden  die  Reime: 

Als  nach  Christi  Geburt  gezehlet  war 
Vierzehenhundert  und  90  Jahr, 

Hat  Hertzog  Christop  hochgeborn. 

Ein  Held  von  Baiern  auserkorn. 

Den  Stein  geliebt  von  freier  Erd, 

Und  weit  geworfen  ohn’  Gefehrd, 

Der  wigt  364  Pfund, 

Das  gibt  der  Stein  und  Schrillt  Urkund. 


»)  Ritterspiegel  v.  1054  u.  folg.  (Karl  Bartsch). 


lieber  dem  Steine  steckt  in  einer  Höhe  von  12  Fuss  ein  Nagel,  das  Wahrzeichen 
eines  gewaltigen  Sprunges,  und  andere  Reime  melden  vom  Herzog  Cliristoph  und  seinen 
springlustigen  Genossen ; 

Dry  Nagel  stecken  hier  vor  Augen, 

Die  mag  ein  jeder  Springer  schauen: 

Der  erst  zwölf  Schuh  hoch  von  der  Erd, 

Den  Herzog  Christoph  ehrenwerth 
Mit  seinem  Fuss  herab  thät  schlagen; 

Zaunritt  loff  bis  zum  andern  Nagel, 

Wol  von  der  Erd  zehendhalb  Schuch, 

Ncunthalb  Philipp  Springer  hilf  ‘). 

Doch  Herzog  Christoph  verstand  nicht  bloss  das  Steinstossen  und  das  Springen, 
sondern  auch  das  Laufen,  und  sein  Gefährte,  der  Ritter  Zaunritt,  nicht  bloss  das  Springen, 
sondern  auch  das  Steinstossen,  denn  vom  Stahlschiessen  zu  Augsburg,  das  1470  stattfand, 
meldet  die  Chronik'^),  „desgleichen  wurden  auch  allerlei  kurzweilige  Spiel  und  Kämpfe  um 
gewisse  Gaben  augericht,  unter  welchen  Christof,  Herzog  zu  Baiern,  das  Beste  mit  Kaufen 
und  Springen;  und  Wilhelm  Zaunried,  ein  Ritter,  mit  dem  Stein,  das  ist,  da  man  ein  grossen 
Stein  mit  einem  Arm  in  die  Wette  geworfen,  das  Gewinnet  erhalten“. 

Rechnen  wir  zu  jenen  üebungen,  deren  sich  Herzog  Christoph  mit  seinen  Gesellen 
belleissigte,  zu  dem  Steinstossen,  dem  Springen  und  dem  Laufen  auch  noch  das 
Ringen  und  das  Lanzen-  (Ger-,  Stangen-,  Schäfte-)  werfen,  so  haben  wir  die  fünf 
Üebungen  des  Mittelalters,  die  dem  Pentathlon  des  griechischen  Gymnasiums  entsprechen, 
jenem  Fünfkampfe,  den  Simonides  von  Keos  zusammenfasste  in  dem  Distichon: 

y.cu  Jh'üoT  .iiotforv  o OiAwroc  iviy.tc, 
lilpu,  noöitr/.sirjv,  öiGxo}',  ccxoi'ra,  TcäXriv.^) 

Wir  finden  die  aufgezählteu  üebungen  nicht  nur  in  den  Burgen  der  Pitter: 

Di  rittirliche  frolichkeid 

Mit  loufiu  und  mit  springin 

Manig  höbischis  spei  zu  wege  treid. 

Mit  schizin,  werfiu  und  ringin  — 

wir  finden  sie  nicht  bloss  in  den  Turuierschranken  des  Adels:  „Ritterspiel  waren:  In 
hohen  Zeugen  stechen,  über  die  Schranken  stechen.  Lanzen  brechen.  Spiessbrechen. 

Gesellenstechen.  Rennenstechen,  Ringen,  Springen,  Laufen,  Stein-  und  Stangen- 


1)  Die  Vei'se  nach  Büsching,  Ritterzeit  und  Ritterwesen  I,  343.  lieber  Christoph  von  Baiern  ein  Aufsatz 
von  Riezler  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biograjjhie  IV,  232 — 235;  daselbst  ist  auch  die  sonstige 
Litteratur  über  ihn  angegeben.  -)  Welser-Gasser,  Chronika  von  Augspurg  II,  224. 

3)  Victorem  Delphis  Diophonta  Philonis  et  Isthmo 

discus  habet,  saltus,  lucta,  pedes,  iaculum,  übersetzt  es  H.  Grotius. 

Diophon,  Phiions  Sohn,  auf  Isthmos  siegt  und  in  Pytho, 

Ringend,  im  Lauf,  in  dem  Wurf,  auch  mit  dem  Speer  und  im  Sprung. 

♦)  Ritterspiegel  v.  3441 — 3444. 


stosseii  und  -werfen'“),  sondern  auch  in  den  Städten  der  Bürger,  nur  dass  hier  an  Stelle 
des  Schiessens  mit  der  Stange  das  Schiessen  mit  der  Feuerwaffe  mehr  und  mehr  tritt.  Der 
Nürnberger  Hans  Sachs,  der  ja  Alles  angesungen  und  besungen  hat,  lässt  in  seinem  „Gespräche 
zwischen  dem  Sommer  und  dem  Winter“,  mit  der  Jahreszahl  1538,  den  Sommer,  den  er  als 
eineu  schönen  Jüngling,  mit  Blumen  bekränzt,  mit  Weinreben  gegürtet,  einen  grünen  Ast  in 
iler  Hand  tragend  darstellt,  sich  brüsten,  bei  ihm  sei 

Fechten,  steynstossen  und  ringen, 

Jagen,  schiessen,  lauffen  und  springen, 

wohingegen  er  dem  Winter,  einem  eisgrauen,  langbärtigen  Manu,  der  in  Pelz  gehüllt  ist  und 
seine  Hände  in  den  Busen  steckt,  vorwirft: 

Dich,  Winter,  viech  und  mensch  hart  fleucht. 

Hinter  den  ofen  sich  verkreucht  ^). 

Und  in  seinem  „Gespräche  zwischen  der  Jugend  und  dem  Alter“  lässt  er  die  erstere  sagen: 
Viel  kurtzweiliger  freud  hab  ich 
Mit  lauffen,  steinstossen  und  springen. 

Mit  ghradigkeyt,  fechten  und  ringen  — — 

Und  wer  kan  aller  kurtzweil  gerochen. 

Darinn  Jugend  lebt  an  gebrechen. 

Die  sie  erfrewet  uberschwencklichV 

wohingegen  sie  dem  Alter  vorwirft  „du  thust  sawer  sehen,  als  ob  du  essig  habest  getrunken'“). 

Ebensowenig  als  unsere  Uebungen  einem  einzelnen  Stande  angehören,  sind  sie  an 
eine  bestimmte  Gegend  bloss  geknüpft,  denn  sie  finden  sich  in  Deutschland  an  der  Küste 
der  Ostsee,  wie  in  den  Hochgebirgen  der  Schweiz.  In  der  Beschreibung  „von  einem  Tournier, 
den  König  Erich  von  Dennemark  bei  des  Löwen  Zeiten  hat  gehalten  zu  Rostock“  heisst  es: 

Die  Zeit  dem  Adel  mass  ^)  gantz  jach, 

Zu  üben  sich  in  Ritterspiel, 

Ringer,  Springer  ohne  Ziel, 

Wettlauff,  dazu  werffen  den  Stein, 

Allerley  Kurtzweil  wass  gemein  ^). 

Und  der  Schweizer  Josias  Simler  rühmt  von  seinen  Landsleuten®):  .,Von  anderen 
Uebungen  des  Leibes,  welche  auch  den  Mann  zu  einer  kriegerischen  Tapferkeit  zubereiten, 
will  ich  nur  mit  einem  Wort  melden,  dass  denen,  so  sich  mit  Laufen,  Springen,  Ringen, 
Stein-  oder  die  Stangen  stossen  hervorthun,  an  den  meisten  Orten  jährliche  Gaben 
ausgetheilt  werden“. 


')  Moaclierosch,  Gesirhte  Pliilanders  von  Sittewald  II,  4 (Ausgabe  Strassburg  1650,  S.  417). 

2)  Ausgabe  von  A.  v.  Keller  IV,  258. 

•*)  Ausgabe  von  A.  v.  Keller  IV,  44.  Wohl  in  wass  zu  verbessern. 

■'>)  In  „Marschalki  Thurii  teutscher  Mecklenburgischer  Reimchronik“  (beiW.  Fr.  v.  Pistorius,  Amoenitates 
historico  iuridicae  V,  S.  1224)  cap.  54. 

*’)  Josias  Simler,  Regiment  der  löblichen  Eydgeno^sschaft  S.  404  (Zürich  15T6,  2.  Anfl.  1735). 
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Dem  Priester  der  Stauferzeit  sind  sie  nicht  weniger  bekannt,  als  dem  Prediger  der 
Lehre  Luthers.  Vom  Ritter  Dietleib  weiss  der  Dichter,  als  jener  an  den  Hof  zu  Etzelnhurg 
kam,  zu  singen  und  zu  sagen; 

Er  sach  da  maneger  hande  spil 
von  beiden  mit  vil  grozer  kraft: 
dicke  schuzzen  si  den  schaft, 
dä,  bi  würfen  si  den  stein, 
du  was  under  in  dehein 
der  ez  tete  für  den  gast, 
solher  krefte  im  niht  gebrast, 
si  liefen  oder  Sprüngen, 
die  alten  zuo  den  jungen“). 

Und  als  derselbe  nach  Worms  kam, 

Ir  genuoge  schuzzen  den  schaft, 
diu  kurzwile  was  niht  klein, 
sumeliche  würfen  den  stein: 
die  alten  mit  den  jungen 
liefen  unde  Sprüngen^). 

Cyriacus  Spangenberg aber,  der  Sohn  einer  neuen  Zeit,  kann  uns  berichten: 
„Und  in  Summa,  wer  noch  heutiges  Tages  im  Fechten,  Schiessen,  Rennen,  Laufen, 
Singen,  Ringen,  Springen  und  dergleichen  Uebungen  das  Beste*)  thut,  hat  neben  den 
anderen  Gewinnet  (Preisen)  einen  Kranz  zu  Lohn“. 

Doch  nicht  bloss  in  unseren  deutschen  Gauen  sind  diese  Uebungen,  nein,  fern  au 
den  Ufern  des  Tejo  werden  sie  ebenso  gepflegt,  wie  in  den  Thälern  des  Schwarzwaldes.  Der 
schwäbische  Ritter  Georg  von  Ehingen  besuchte  im  Jahi-e  1455  den  portugiesischen  Hof.  Er 
kann  die  freundliche  Aufnahme,  die  er  mit  seinem  Begleiter,  dem  Ritter  Georg  von  Ramsyden, 
gefunden,  nicht  genug  rühmen;  an  dem  portugiesischen  Hofe  aber  finden  wir  jene  Uebungen, 
die  uns  beschäftigen,  im  Schwange.  Ritter  Jörg  erzählt  nämlich : „Uns  ward  so  vil  ern 
herzögt,  und  so  vil  fröd  gemacht,  als  vor  by  kaiuem  küng  oder  fürsten  je  geschah.  Wir 
wurden  och  zur  vil  mallen  in  der  küngin  frawen  zimer  geflert,  und  gar  schön  däntz  gehalten; 
och  zuo  dem  weidwerk;  derglychen  mit  springen,  ringen,  werfen,  fechten,  rennen  der 
pferdt,  darzuo  mit  banketen:  vir  war,  ess  was  guot  da  sin  ! der  küng  war  genannt  Allfonsuss^) 
und  war  ein  hüpscher,  wolgestalter  fürst  und  der  allerkristelichst,  werlichst  und  gerechtiste 

küng,  den  ich  je  erkent  hab. Wir  iebten  uns  och  deglichen  mit  allen  ritterspillen 

zuo  ross  und  zuo  fuoss;  darab  dan  der  küng  ain  sunder  gross  fröd  und  wolgefallen  hett. 
Mein  gesell  war  der  sterkist  man,  den  stain  und  die  yssinbar*“)  zuo  werffen,  doch  so 


>)  Biterolf  und  Dietleib  v.  3378 — 3386  (Ausg.  v.  0.scar  Jänicke). 

'^)  Biterolf  und  Dietleib  v.  5944 — 5948.  Ehespiegel  (Strassburg  1563)  fol.  151  b. 

^)  Ueber  „das  Beste“  ein  Aufsatz  von  R.  Hildebrand  in  Pfeiffers  Germania  X,  133 — 137. 
i)  Alfons  V.  reg.  1438 — 1481.  *')  Eisenstange. 


die  nit  lycht,  sunder  schwer  war;  dan  er  war  ein  langer  starker  man,  und  niocht  im  kainer 
den  schweren  stain  hinwerfien‘‘  '). 

Doch  betrachten  wir,  ehe  wii'  weitergelien,  jede  dieser  fünf  Ucl)ungen  kurz  für  sich. 

Das  Laufen. 

Ijaufen,  besonders  Wettlaufen,  führte  zu  jener  Schnellfüssigkeit,  zu  jener  hiegsamen 
Behendigkeit,  die  der  Deutsche  des  Mittelalters  nicht  minder  hoch  schätzte  als  der  Hellene 
des  Alterlhums.  Wie  Homer  seinen  Achilleus,  den  tapfersten  und  schönsten  aller  Heroen, 
vorzüglich  durch  die  Geschwindigkeit  seiner  Füsse  bezeichnet  und  ihn  den  „schnellfüssigen~ 
nennt,  so  wird  der  Achilleus  des  germanischen  Mittelalters,  Siegfried,  zw-ar  oft  der  „starke“ 
oder  der  „viel  kühne“  ^),  aber  auch  der  „schnelle“^)  genannt,  der  durch  seiner  Füsse 
Schnelligkeit  einen  Bären  einholt,  von  dem  Hagen,  als  er  ihn  zu  dem  verhängnissvollen 
Wettlauf  mit  listiger  Rede  auftbrdert,  rühmt,  es  könne  Niemand  ihm  folgen,  w'enn  er  rennen 
wolle.  Obwohl  nun  Siegfried  mit  Speer  und  Schild,  Schwert  und  Köcher  nebst  seinem  ganzen 
Birschgewand  sich  in  den  Wettlauf  einlässt,  während  er  Günther  und  Hagen  gestattet  sich 
aller  Kleidung  zu  entledigen, 

sam  zwei  wildiu  pantel  si  liefen  durch  den  kle: 

doch  sah  man  bi  dem  brumien  den  suellen  Sifriden  6^). 

Doch  nicht  Siegfried  allein  ist  es,  der  vom  Dichter  der  Nibelungen  durch  dieses  Beiwort 
geehrt  Avird,  auch  Giselher  ®),  DankAvart  b,  der  kühne  Spielmann  Volker  ®),  Gere  ®),  ja  selbst 
der  „grimme“  Hagen'“);  und  Avie  oft  spricht  der  Dichter  von  den  schnellen  Burgonden  “),  von 
schnellen  Recken  oder  schnellen  Degen  Und  glaubt  nicht  auch  der  Dichter  der  Kudrun 
durch  jenes  Epitheton  seinen  Helden  eine  ganz  besondere  Empfehlung  mitzugebenV  Ist  ihm 
doch  Hagen  einer,  dem  im  schnellsten  Sprunge  nichts  entgehen  konnte,  Avas  er  fangen  w'ollte'^); 
so  sind  ihm  auch  Hartmuth'b  und  Horand'^)  die  „schnellen“.  Dass  das  Laufen  eine 
Lieblingsübung  der  Skandinavier  geAvesen,  das  bcAveist  uns  schon  der  Mythus  von  Thors 
Fahrt  zu  ütgarclaloki es  sind  ja  in  jenem  Mythus  das  Wettlaufen  und  das  Eingen  die 
Prohiersteine  der  göttlichen  Kraft.  Während  Thor  selbst  mit  dem  Alter  (Elli)  ringt,  läuft 
Thialfi,  sein  schnellfüssiger  Begleiter,  mit  dem  Gedanken  (Hugi)  um  die  Wette.  Konnte  man 
sich  doch  sogar  das  „GezAverg“  in  den  Bergen  nicht  ohne  die  fröhliche  Lust  des  Wettlaufes 
denken;  so  Aveiss  der  Dichter  der  Virginal  zu  erzählen: 

Als  si  körnen  in  den  berc, 
vor  in  spilten  diu  getwerc 
ze  lobe  und  ouch  ze  prise: 
daz  eine  lief,  daz  ander  spranc. 
daz  dirte  nef,  daz  vierde  sanc 
in  maneger  hande  Avise  ‘b. 

b Bibliothek  der  Litterarischeu  Gesellschaft  iii  Stuttgart  I,  19. 

b Nibel.  str.  52,  90,  116,  178,  222  u.  fl.  (Ausg.  v.  Holtzmanu).  b Nibel.  str.  72,  97,  214  ti.  oft. 

b Nibel.  str.  20,  481.  b Nibel.  str.  985.  b str.  1318.  b str.  8,  174.  «)  str.  1877. 

b str.  1240,  1311.  10)  str.  1204.  ")  str.  20,  1319,  1558  i2)  str.  417,  1557,  1811. 

13)  Kudrun  str.  167  (Ausg.  von  Bartsch).  'b  str.  623,  796,  975,  1288.  iS)  str.  333,  1140. 

10)  Weinhold,  altnordisches  Leben  S.  306.  H)  Virginal  686,  1 — G (J.  Zupitza). 


Wer  fühlt  nicht,  das  ganze  Behagen  unserer  Almen  an  solch  rüstigem  Wettlaufen 
mit,  wenn  er  den  alten,  neuerdings  wieder  lehendig  gewordenen  Schwank  vom  „Wettlop  des 
Swinegels  un  Hasen  uj)  der  Buxtehuder  Hede“  liest,  oder  wenn  er  hört,  wie  der  Nürnherger 
Heinrich  Deichsler ’)  uns  erzählt:  Am  ‘2.  März  1501.  „da  hat  der  Rah  mtt  dem  Thomas 
liofl'elholtz  gewettet,  er  Avolle  in  einer  stund  zu  fass  bis  gen  Fürth,  eine  grosse  meile.  und 
herwieder  laufen.  Und  es  galt  ihm  vier  gülden,  daran  setzcte  ihm  Thomas  Loffelholtz  acht 
gülden.  Und  auch  darneben  hat  Loffelholtz  auch  mit  einem  gewettet  um  einen  gaul  für 
40  gülden  und  anderswo,  dass  es  ihm  galt  bei  70  gülden.  Item  er  lief  in  einem  wammes- 
hemde,  das  er  hatte  aufgeschürzt  bis  zum  gürtel,  und  kein  schuh  an  und  hielt  den  mimd 
immer  zu  bis  gen  Fürth  und  nahm  den  brief  an  der  kirchthür  und  schrie  und  rief:  „da 
hah  ich  ihn“,  und  lief  herwieder  und  watete  durchs  wasser  und  sprang  über  drei  graben 
und  kam  herein,  da  noch  ein  halbes  viertel  in  der  stunde  war.  Und  es  Avard  viel  darneben 
gewettet,  er  käme  in  der  stunde  nit  wieder.  Und  Thomas  Loffelholtz  ritt  mit  ihm  hinaus 
auf  einem  guten  beugst,  dass  der  hengst  sehr  schwitzet  (er  hatte  ihn  also  sehr  geritten), 
musste  herein  auf  einem  andern  reiten.  Und  der  wagenknecht  (Rah)  gewann  redlich“  ^). 

Das  Springen. 

Die  SchAvesterühung  des  Laufes  ist  der  Sprung.  Dort,  A\m  Hans  Sachs  ")  sich  in 
dem  Gedichte  „Die  eytel  vergenclich  freud  uund  Avollust  dieser  Avelt“  von  der  „Fraw  Voluptas“ 
die  irdischen  Vergnügungen  zeigen  lässt,  heisst  es  unter  Anderem: 

Doi’t  sach  ich  Avettlaufen,  da  springen  — — 

lun  summa  alle  freud  auff  erd 

War  da,  Avas  menschlich  hertz  begerdt. 

Wer  kann  freilich  von  uns  unsern  dei’ben  Vorfahren  die  Heiterkeit  des  Sinnes,  die 
Unmittelbarkeit  des  Lebensgenusses  nachempfinden;  wer  kann,  Avie  sie,  mit  solcher  Hingabe 
des  frischen  Austummelns  '')  der  Leibeskräfte  sich  freuen?  Am  Hofe  des  König  Marke  wusste 
Tristan  sich  bei  Jedermann  beliebt  zu  machen,  verstand  er  doch  zu 
lachen,  tanzen,  singen, 
riten.  loufen,  springen^). 


')  In  den  Chroniken  der  fränkischen  Städte:  Nürnberg  V,  631.  — Lief  doch  sogar  der  Schneiderkönig 
Johann  von  Leiden,  der  sich  sonst  in  stolze  Unnahbarkeit  zu  hüllen  liebte,  gelegentlich  mit  seinen 
Wiedertäufern  in  die  Wette  iind  trug  den  Preis  imLaufen  davon.  Ranke,  Zeitalter  der  Reformation III,  388. 
Murat.  Antiqu.  II,  850  u.  fl.  wird  von  Padua,  Verona  und  andern  Städten  Italiens  erzählt,  dass  man 
dort  neben  dem  Pferderennen  auch  den  Wettlauf  eifrig  gepflegt  und  bei  festlichen  Gelegenheiten 
aufgeführt  habe.  So  heisst  es  von  Verona  (Anfang  des  14.  Jahrh.):  Annuatim  currunt  homines 
pedites  ad  unum  Pallium  viride  (kurz  voi’her  Avird  das  Wort  pallium  erklärt  durch  id  est  sericus 
aut  laneus  pannus)  certatini.  Itaque  ibi  videtur  maxima  celeril.as  currentium.  Vergl.  auch  Murat. 
Script.  XVI,  512.  ■■)  IV,  168. 

■*)  „Turner  Avar  bei  den  Alten  ein  junger  Soldat,  ein  tummelhafter  Avackerer  Kerl,  ein  frischer 
junger  Gesell,  der  sich  in  ritterlichen  Thateu  übete,  daher  Turnieren  und  Turnier  seinen  Namen  und 
Anfang  genommen“.  So  meint  Moscherosch,  Gesichte  Philanders  von  Sittewald  II,  4 (Ansg.  Strass- 
burg 1650,  S.  416).  ■’)  Tristan  v.  3495  -3496  (Bechsteiu). 


In  dom  Gedichte  „die  Heidin“  linden  wir  geschildert,  wie  man  sucht  dem  Helden 
in  einer  Burg,  wo  er  als  ., elender  Mann“  weilt,  auf  jede  Art  die  Zeit  zu  verkürzen; 

von  tanzen  und  von  singin, 
von  loufen  und  von  spriugiu, 
des  wai't  alles  da  gnüc  getan  ‘). 

Und  als  Karl  der  (irosse  fern  von  Paris  weilte,  da  träumte  ihm,  wenn  wir  seinem 
Dichter  '■‘)  glauben,  er  sei  in  jener  Stadt  und  sehe 

wie  die  juncherren  suugeu, 
wie  si  spilten  unde  Sprüngen, 
wie  si  slüegen  unde  staechen 
und  der  sper  vil  zebraechen. 

Aus  welchen  praktischen  Gründen  aber  man  das  Springen  zugleich  übte,  darüber 
mag  uns  der  Dichter  des  „Pvitterspiegels“  Auskunft  ertheilen  •'): 

Man  mag  nicht  wol  gehabin 
Obir  alle  wazzir  schoene  bruckin, 

Man  muez  ouch  obir  di  tilin  grabin 
Vil  dicke  gar  hertlichin  ruckin. 

So  übte  man  sich  denn  im  Sprunge  in  die  Höhe  und  Weite,  ohne  dass  viele  im 
Hochsprunge  es  mögen  dem  Könige  Teutobod,  der  bei  Aquae  Sextiae  gefangen  genommen 
wurde,  gleich  gethan  haben,  der  über  vier,  ja  sechs  Pferde  wegzuspringen  pflegte,  er,  das 
Glanzstück  des  Triumphzuges  des  Marius  ^);  nicht  viele  auch  mögen  den  Helden  Dietleib 
überboten  haben  im  Weitsprunge: 

dem  beide  wart  ze  strite  heiz: 
er  ilte  springen  in  den  kreiz 
ahtzehen  schuohe  der  lenge  ^). 

Der  skandinavische  Norden  wusste  von  der  Sprungfertigkeit  seiner  Helden  ebenfalls 
nicht  Geringes  zu  melden,  wie  Hörd  Grimkelsson  sich  gerettet  habe  durch  einen  Satz  über 
einen  dreifachen  Kreis  von  Menschen,  wie  Gunar  Hamundson  in  voller  Waffenrüstung,  so 
hoch  wie  er  Avar,  vorAvärts  und  rückwärts  gesprungen  — ein  Beweis,  welche  Vorliebe  man 
für  solche  Uebungen  und  Leistungen  auch  dort  gehabt. 

Besonders,  Avenn  der  Mai  in  reicher  Wonne  in  das  Land  gekommen  Avar,  wenn 
Kitter  und  Knechte  und  schöne  Frauen  in  den  Wald  gezogen  waren,  wenn  man  sich  beim 
Brunnen  gesammelt  hatte,  hat  man  gar  mancherlei  Kurzweil  getrieben  mit  Singen  und  Sagen, 
mit  Tanzen  und  Jagen,  aber  auch  mit  Laufen  und  Springen; 


')  v.  420 — 422  (K.  Bartsch). 

*)  Karl  der  Grosse  von  dem  Stricker  (Ausg.  v.  Bartsch)  v.  3679 — 3682. 
a)  V.  3668—3672. 

*)  Florus  I,  38  „vir  proceritatis  eximiae  super  tropaea  sua  eminebat,  Insigne  spectacnlum  triumphi“. 
^)  Virginal  738,  1 — 3.  «)  Weinhold  S.  308. 
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JCs  Mas  dae  aller  kurtzwiel  spie! 

Mit  singen  und  mit  sagen, 

Manich  schone  gezelt  w'art  uftgeslagen, 

Dantzen,  rennen,  springen,  jagen, 

Aller  kurtzweile  was  dae  genug  '). 

Es  ist  ja  die  Zeit  des  „wonniglichen  süssen  Mai“,  wo  der  Dichter*)  Jung  und  Alt 
aufl'ordert  sich  zu  freuen: 

wir  süln  tanzen,  wir  süln  springen, 
wir  süln  vroelich  reigen,  wir  süln  singen, 

M’ir  süln  hochgemüete  und  lieben  wAn 
üf  gedingen  han.  — 

Das  Steinstossen  und  Speerwerfen. 

Als  Hilde  Boten  absandte  an  Hettel  und  Herwig,  um  zu  melden,  dass  Kudrun  mit 
62  Jungfrauen  von  den  Normannen  entführt  Morden  sei,  da  fanden  jene  Boten  die  Helden, 
MÜe  sie  zur  Vertreibung  der  Laugemveile  bei  der  Belagerung  mancherlei  Spiele  übten: 
man  sach  sie  loufen,  springen  unde  dicke  mit  den  sc  heften  schiezen^). 

Wir  sehen  hier  mit  den  Uebungen  für  die  Beine  das  Speerwerfen  eng  verbunden. 
So  soll  auch  Graf  Kudolf  nach  dem  Whmsche  seines  Vaters  lernen 

den  Schaft  schiezen  und  springen^), 
so  heisst  es  gleicherniassen  im  Rolandsliede  : 

Sie  sähen  guote  knehte 
sciezen  unde  springen, 
sie  horten  sagen  und  singen 
vile  maneger  slahte  seitspile. 

W^enn  die  Mannen  des  schnellfüssigen  Achilleus,  als  ihr  tapferer  Gebieter,  dem  Völker- 
hirten Agamemnon  grollend,  unthätig  bei  den  Schilfen  weilte,  sich  am  Strande  des  bläulichen 
Meeres  ergötzten  den  Diskus  zu  Averfen  und  Speere  zu  schleudern: 

Öt'GXOlßlV  t^QTTOVTO  xat  Kl'yUV^IjGlV  livtfQ 

so  vergnügten  sich  die  Gäste  au  Hägens  Hof  in  ganz  derselben  W^eise,  denn  um  sich  die  Zeit 
zu  vertreiben 

do  M'urfen  sie  die  steine  und  begunden  mit  den  scheften  schiezen*). 

Und  genau  dieselbe  Scene  schildert  uns  ein  anderes  Gedicht  *) : 

^ Sie  trieben  mancher  hande  spiles  kraft, 

Ir  etliche  schuzzen  do  den  schaft. 

Etliche  stiezeu  den  stein. 


')  Aus  eiuem  Gedichte  des  14.  Jahrhunderts,  bei  Uhlaud,  Schrii'teu  zur  Geschichte  der  Dichtung  uud 
Sage  III,  468,  dazu  690. 

Kourad  Schenk  von  Laudegge  bei  F.  H.  v.  d.  Hagen,  Minnesinger  I,  357  a. 

3)  Kudrun  sti“.  813.  ^)  Graf  Kudolf  (Ausg.  W.  Grimm)  (6)  ;'b. 

'•')  Das  Rolandslied  v.  648—650  (K.  Bartsch).  ®)  Hom.  B 774,  vergl.  <?  626. 

’)  Kudrun  str.  371.  ®)  Salomon  und  Morolf  v.  977 — 979. 
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Zu  dem  Lauten  und  Springen  kommt  also  das  Speerwerfen  und  Steinstossen 
als  dritte  und  vierte  Uebung.  Diese  beiden  Uebungen  sind  niclit  bloss  eine  unmittelbare 
Vorschule  /um  Kriege,  denn  auch  mit  Steinen  wusste  man  die  Gegner  zu  Falle  zu  l)ringen: 
mit  grdzen  lassteinen  sach  man  vil  der  holde  geneigen  '), 
sondern  sie  galten  recht  eigeiitlich  als  Kraftmesser.  Bei  Homer  rühmt  sich  Odysseus  seiner 
Kraft,  er  werfe  mit  dem  Speer  weiter,  als  ein  Anderer  mit  dem  Bogen  schiesse  ‘“j,  und 
bekannt  ist  das  Homerische  Bild  '0  von  dem  blühenden  Manne,  der  die  Scheibe  dahinsausen 
lässt,  um  seine  Kraft  zu  versuchen.  In  gleicher  Weise  sehen  wir  in  der  germanischen 
Sagenwelt,  wie  bei  einem  Feste,  das  König  Artus  zu  Weihnachten  veranstaltet  hatte,  sich  die 
Bitter  und  Knappen  übten  und  ihre  Kraft  prüften: 

So  sach  man  hie  snellen 
die  knappen  under  in: 
dise  sluogen  den  bal  hin, 
jene  schuzzen  den  schaft. 

So  pruofte  ieglicher  sin  kraft  ^). 

So  zeigte  sich  Siegfrieds  Kraft  dadurch  vorzüglich,  dass  kein  Anderer  es  ihm 
gleichthun  konnte,  mochte  man  den  Stein  stossen  oder  die  Lanze  werfen: 

Sich  vliezzen  kurzewile  die  künige  xmt  ouch  ir  man, 
so  was  er  ie  der  beste,  swes  man  da  began; 
des  künde  im  volgen  niemen,  so  michel  was  sin  kraft, 
so  si  den  stein  würfen  oder  schuzzen  den  schaft  °). 

So  warf  Gisli  Sursson,  als  er  zu  einem  Hofe  auf  Island  kam,  wo  man  ihn  nicht 
kannte,  einen  grossen  Stein  hinüber  nach  einem  Holme,  der  vor  dem  Strande  lag.  W enn 
der  Herr  nach  Hause  komme,  dann  möge  man  ihm  den  Wurf  anzeigen;  jener  werde  dann 
wissen,  wer  dagewesen,  so  meinte  der  Starke  ®).  Sprechen  es  doch  die  Nürnberger  um  die- 
'selbe  Zeit,  wo  Herzog  Christoph  von  Baiern,  wie  oben  erzählt,  den  schweren  Stein  „gebebt 
von  freier  Erd“,  offen  aus,  dass  auch  bei  ihnen  das  Steinstossen  ein  freies  Ritterspiel  sei'): 


1)  Kudruu  str.  790.  Hom.  229. 

3)  Hom.  431  u.  fl.  — Doch  hingen  nirgends  bei  den  Griechen  vom  Werfen  eines  Steines,  Speeres 
oder  Hammers  rechtliche  Bestimmungen  ab , wie  dieses  bei  den  alten  Deutschen  war : „soweit 

vom  Wege,  als  man  billig  mit  einem  Handstein  kann  werfen“;  „soweit  geht  seine  Gerechtigkeit," als 
einer  mit  einem  Hufhammer  in  den  Eheiu  werfen  kann“ ; 1366  kam  die  Stadt  Minden  mit  ihrem 
Bischöfe  überein,  dass  die  Stadtgräben  erweitert  werden  sollten,  „quautum  vir  robustus  stans  in  muro 
civitatis  pondus  plumbi  unius  librae  possit  versus  campum  undique  iactare“.  Jac.  Grimm,  Deutsche 
Rechtsalterthümer,  S.  55  u.  fl.  Die  Grone  (Ausg.  v.  Scholl)  v.  690 — 694.  Nibel.  str.  ]30. 

®)  Weinhold  a.  a.  0.  296. 

’)  Die  Chroniken  der  fränk.  Städte:  Nürnberg  {herausgegeben  v.  Hegel)  IV,  375.  — War  doch  schon 
bei  den  alten  Juden  das  Steinheben  eine  beliebte  Kraftleistuug,  wenn  wir  Hieronymus  zu  Zach.  XII,  3 
Glauben  schenken:  „Mos  est  in  urbibus  Palaestiuae,  et  usque  hodie  per  omnem  Judaeam  vetus 
consuetudo'  servatur,  ut  in  viculis,  oppidis  et  Castellis  rotundi  ponantur  lapides  gravissimi  ponderis, 
ad  quos  iuvenes  exercere  se  soleaut,  et  eos  pro  varietate  virium  sublevare,  alii  usque  ad  geuua,  ahi 
usque  ad  umbilicum,  alii  ad  umeros  et  caput,  uonnulli  super  verticem,  rectis  iunctisque  manibus, 
raagnitudiuem  virium  demoustrantes  pondus  extollant“. 
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,,lteni  1485  jar  au  Marie  würtzweih  (Himmelfahrt),  da  sah  ein  junckfrau  in  schiessgi-aben 
aber  die  maur  /.u.  da  schoss  ein  kaufmanu,  genant  Prawnengel,  wider  seinen  willen  ab 
und  schoss  ii'  in  den  hals,  da  lag  sie  vier  wochen  und  starb,  und  der  burgermeister  hiess 
im  sagen,  er  dorft  nit  Hieben;  schiesseu,  rennen,  stochen  und  steinwerfen  Avere 
freie  ritterspil  “. 

Wohl  nicht  häufig  mögen  so  durstige  Recken  sich  zu  solch  „freiem  Ritterspicl‘‘  des 
Steinstossens  vereinigt  haben,  wie  die  waren,  die  nach  des  Sängers  Lied  um  ein  Fuder 
AVeines  käni])ften.  In  der  A'irginal  fragt  die  Königin  den  Bibung,  was  die  Fürsten  gut  und 
die  Ritter  hochgemuth  machten,  der  aber  berichtet : 

si  stechent,  schiezent,  Averfeiit  stein, 

die  herren  algemeine. 

si  wurden  ze  rate  under  ein: 

swelher  würfe  ze  kleine, 

der  sol  ein  vuoder  wines  geben. 

Speerwerfen,  Steiustossen  und  Springen  linden  wir  im  Nibelungenliede  zu 
einem  Dreikampfe  vereinigt.  Es  sind  dies  ja  die  drei  Spiele,  die  derjenige  geAvinuen  musste, 
Avelcher  der  Liebe  der  starken  Kampfjungfrau  Brunhild  begehrte: 
diu  Avas  unmäzen  schoeue,  vil  michel  Avas  ir  kraft; 
si  schöz  mit  snellen  degenen  umbe  minne  den  Schaft, 
den  stein  den  Avarf  si  verre,  dar  nach  si  Avite  spranc''^). 

AVer  ihrer  Minne  gehrte  und  ihr  nicht  die  drei  Spiele  abgeAvinnen  konnte,  Aver  ihr 
iui  AVaffenkampf  mit  LanzenAvurf  nicht  geAvachseu  Avar,  Aver  den  Stein  nicht  so  Aveit  schleudern 
konnte  Avie  sie,  Aver  dem  goAvorfenen  Steine  nicht  so  Aveit  nachspringen  konnte  Avie  sie : dem 
Avar,  Avenu  es  ihm  auch  nur  an  einem  Spiele  gebrach,  das  Haupt  verloren.  Doch  sie  Avar 
bei  ihrer  Avunderbareu  Kraft  so  Avunderbar  schön,  dass  König  Günther  von  Burgundenland 
im  A^ertrauen  auf  des  starken  Siegfried  Hülfe  sein  Leben  um  ihren  Besitz  Avagte.  „Ihr  mögt 
euch  Avohl  bedenken“,  sprach  mahnend  die  Königin  Brunhild,  „gebricht  es  euch  au  einem 
Spiele,  so  geht's  eucli  an  Leben  und  Leib“.  Doch  Günther  bleibt  fest:  ..Mein  Haupt  Avill 
ich  daran  Avagen,  dass  ilir  jnein  AVeib  Averdet“.  Es  beginnt  der  Kampf;  doch  für  Günther 
kämpft  Siegfried,  unsichtlAar  durch  seine  Tarnka])pe ; 

nu  habe  du  die  gebaerde  diu  Averc  avü  ich  l)egän 

Als  man  nun  der  Königin  den  stai’ken  AA'urfspiess  brachte,  den  sie  allezeit  verschoss, 
den  scharfen,  ungefügen,  grossen,  sclnveren.  da  dachte  Günther  in  seinem  Sinn:  „AAäre  ich 

doch  mit  meinem  Leben  Avieder  an  dem  Rheine; 

der  tiufel  von  der  helle,  Avie  künd  er  da  vor  genesenV“  '^). 

Lud  als  mau  den  sclnveren  Marmelstein  herbei  in  den  Kreis  trug,  den  sie  allenvege 
Avarf,  an  dem  zAvöif  ihrer  Helden  zu  tragen  hatten,  da  Avurde  es  selbst  dem  grimmen  Hagen 
schwül:  „Wen  Avill  der  König  da  werben? 

ja  Soldes  in  der  helle  sin  des  übelen  tiufels  brüt“  ■’). 


»)  Virgiual  948,  7—11. 


Niht4.  sti’.  929. 


filr.  105. 


H str.  451. 


■’')  str.  461. 
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Jetzt  schleudert  Bruuhild  den  schweren  Speer  nach  dem  Schilde,  den  Siegfried  an 
seiner  Linken  tr.ägt:  der  Held  strauchelt,  das  Blut  l)richt  ilim  aus  dem  Munde  — doch  mit 
noch  kraftvollerer  Hand  schleudert  er  die  ^Yaffe  zurück,  so  kraftvoll,  dass  die  Jungfrau 
dem  \Vurfe  nicht  Stand  zu  halten  vermag.  Im  ersten  Spiele  besiegt,  schwingt  Brunhild  den 
Stein  wohl  zwtilf  Klafter  weit,  spi'ingt  dem  geworfenen  nach  und  erreicht  ihn  in  einem 
Sprunge.  Doch  Siegfried  warf  den  Stein  noch  ferner,  dazri  er  weiter  sprang:  ein  grosses 
Wunder  war  das,  dass  er  in  dem  Sprunge  den  König  Günther  noch  trug.  Roth  vor  Zorn 
war  Brunhild  ob  ihrer  Niederlage,  doch  sie  fasste  sich  gleich  und  sprach  zu  ihrem  Ingesinde: 
..Ihr,  meine  Freunde  und  Mannen,  tretet  gleich  hervor;  ihr  sollt  dem  Könige  Günther  alle 
werden  unterthanl*'  Und  die  kühnen  Recken  huldigten  dem  Könige  von  Burgundenland, 
wähnten  sie  doch,  die  di'oi  Spiele  hätte  er  mit  eigener  Kraft  gethan. 

Die  drei  Spiele,  die  wir  soeben  das  Heldenpaar  ül)ermenschlicher  Kraft  üben  ge- 
sehen, die  werden,  wie  die  staunenden  Helden,  welche  mit  König  Dietrich  als  Gäste  in 
Zwerg  Laurins  Bei-g  bewirthet  Avtirden,  mit  ^'erwunderung  sehen,  auch  von  den  Zweigen 
wacker  gepflegt: 

si  sähen  kurze  wile  vil, 

maneger  leie  hande  spil : 

einhalp  si  sungen, 

anderhalp  si  Sprüngen, 

si  versuochten  beides  kraft; 

dar  nach  schuzzen  si  den  schaft, 

dar  nach  würfen  si  den  stein: 

als  gienc  daz  spil  über  ein. 

burdieren  unde  stechen, 

sper  undr  einander  brechen, 

des  wart  vil  vor  in  getan  '). 

Durch  seine  Leistungen  in  denselben  drei  Spielen  führte  sich  Tristrant  bei  König 
Marke  ein.  Als  Tristrant  nämlich  an  den  Hof  des  Königs  Marke  kam-): 

dö  sach  her  daz  volg  stän : 
etliche  schozzen  den  schaft, 
etliche  sprungin  obir  eine  graft, 
sumeliche  worfin  den  stein. 

Fii'  selbst  wird  zur  Theilnahme  aufgefordert. 

mir  were  lip 

daz  du  eins  schozzest  den  schaft 
und  eins  sprungist  obir  die  graft 
und  eins  werfest  den  stein. 


’)  Laiuiti  V.  KU7 — 1027  (Oscar  Jänicke);  vergl.  das  deutsche  Heldenhueli  S.  734  (Adelbei't  von  Keller). 
-)  Eilhart  von  Oberge  (Ausg.  von  Er.  Liehtenstein)  v.  7738  u.  fl. 
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Der  Held  kommt  dieser  Aufforderung  nach  und  schiesst  mit  dem  Schafte  so  weit, 
springt  über  einen  so  breiten  Graben,  wirft  den  Stein  so  fern,  dass  sich  männiglich  wundert; 
und  als  man  Marke  von  den  Kraftthaten  erzählte, 

do  ging  der  koning  schauwen 
und  mit  im  manch  heit  jung 
beide  worf  und  den  Sprung 
und  den  schoz  mit  dem  schäfte. 

Das  Singen. 

Irn  „Ritterspiegel“  wird  gesagt,  dass  ein  vollkommener  Ritter  sieben  Behendigkeiten 
haben  soll.  Er  soll  verstehen  zu  reiten,  schnell  auf-  und  ahzusitzen,  zu  traben  und  zu 
rennen,  umzuwenden  und  im  Reiten  etwms  von  der  Erde  aufzunehmen.  Weiter  soll  er  das 
Schwimmen  und  Tauchen  verstehen.  Drittens  muss  er  mit  Armbrust,  Büchse  und  Bogen 
gut  umgehen  können.  Viertens  muss  er  an  Leitern,  Stangen  und  Seilen  klettern,  fünftens 
turnieren  und  stechen  können.  Dann  kommt  sechstens  das  Ringen,  Fechten  und  weit  Springen: 

Di  sechste  behendikeit  mit  dem  ringin. 

Beide  geschermen  und  gefechtin, 

Vor  andirn  lutin  wit  gespringin  '). 

Als  siebte  Behendigkeit  kommt  endlich  das  Aufwarten  bei  Tisch,  das  Tanzen,  Hofieren 
und  Brettspielen. 

So  finden  ■«ür  denn  unsere  fünfte  Uebung,  das  Ringen,  als  geschätzte  Hebung 
in  den  ritterlichen  Kreisen;  doch  nicht  bloss  in  ihnen.  Wie  sollte  es  auch  möglich  sein, 
dass  die  Menschen  des  Mittelalters,  die  doch  von  einer  ganz  anderen  Lebenskraft  und  Lebens- 
frische erfüllt  waren  als  wir,  nicht  die  Leibesübung  in  allen  Kreisen  des  Volkes  gepflegt 
und  geliebt  hätten,  die  Avie  keine  andere  den  ganzen  Körper  in  allen  seinen  Theilen  in 
Anspruch  nimmt,  stärkt  und  stählt.  Werden  durch  Lauf  und  Sprung  vorzugsAveise  die  unteren 
Gliedmassen,  durch  Steinstossen  und  LanzenAverfen  dagegen  hauptsächlich  die  oberen  Körper- 
theile  gekräftigt,  so  setzt  hingegen  das  Ringen  alle  Glieder,  alle  Kräfte  in  Avohlthiiende 
Thätigkeit.  Und  so  muss  denn  Hans  Sachs  halb  widerAvillig  zugestehen,  dass  seine  Landsleute 
diese  Uebung  besonders  lieben. 

In  seinem  Gedichte  „Menschlich  begier,  das  schedlichst  thier“  erzählt  er  uns,  Avie 
er  eines  Abends  gesessen  und  „im  Plinio“  gelesen,  habe  er  von  ungefähr  angefangen  zu 
phantasieren,  welches  Thier  das  schädlichste  Aväre  dem  menschlichen  Geschlecht.  So  sei  er 
eiugeschlafen , und  im  Traum  sei  ihm  erschienen  „ein  uher-graAvsambs  thier 

gantz  grcAvlicher  munier. 

Da  habe  ihm  sein  Engel  Genius  gesagt:  das  schedlich  thier 

ist  des  menschen  begier, 

das  den  Menschen  verleite  „mit  verhengten  zäum  hin  zu  allen  Avollüsten“  zu  laufen  und  sich 
unter  anderem  auch  hinzugeben  dem 


1)  v.  2717—2719. 
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Dantzen,  spielen  uiul  singen, 

Fechten,  lanffen  unnd  ringen, 

Schiessen,  payssen  unnd  hetzen  '). 

Und  in  seinem  „ kämpf- gesprech  zwischen  Fraw  Frömbkeit  und  Fraw  Schalckheit“ 
berichtet  er  uns,  Avie  er  als  Hamhverksbursche  noch  von  einem  Lande  zum  andern  gereist, 
„war  nocli  ein  junges  thummes  blut,  west  noch  iiit  das  höss  noch  das  gut  zu  unterscheyden," 
da  habe  er  sich  im  ThüringerAvald  verirret  und  sei  an  einem  Kreuzwege  eingeschlafen.  Während 
des  Schlafes  sei  ihm  nun  „fraw  schalckheit“  und  „fraw  frümbkeit“  erschienen,  beide  bemüht 
ihn  auf  ihren  Weg  zu  locken.  Erstere  habe  ihm  gesagt,  er  solle  ihrem  Käthe  folgen  und 
allen  Vortheil  aunehmeu,  wo  solcher  sich  nur  biete 

Inn  kurtzweil,  fechten  oder  ringen, 

Inn  spielen,  trinckeu  oder  singen, 

Inn  heyraten,  rennen,  Wettlaufen’'*). 

Auf  gar  verschiedene  W^eise  brechen  die  Menschen  den  Sabbath.  so  klagt  er  ini 
Gedichte  „Der  sabat-brecher“ : 

Der  A'ierdt  mit  fechten,  schiessen,  ringen. 

Der  fünfft  mit  jagen,  paissen,  springen^). 

Der  Mensch  kann  eben  seine  Gewohnheiten  nicht  ablegen,  heisst  es  in  dem  Gedichte 
„Die  starck  gewonheyt“ : 

Ich  sach  lauffeu  und  ringen, 

Fechten,  kempffen  und  springen, 

Stechen,  rennen  und  thurnieren, 

Hetzen,  jagen,  spacieren, 

Vögel  fahen  und  vischen  — — — - 

Also  ein  yedes  übet 

Sein  thun  für  sich  besunder  ^). 

Doch  am  meisten  ergibt  sich  der  Mensch  solcher  Uebiing  im  vierten  Alter  (18 — 24.  Jahr), 
wie  er  in  seiner  Vergleichung  des  menschlichen  Lebens  mit  den  zwölf  Monaten  meint: 

Auf  tantzen,  hofieren  und  singen. 

Auf  alle  kurtzweil,  fechten  und  ringen  *'). 

Eifrig  betrieb  auch  der  skandinavische  Norden  diese  Leibesübung;  von  früh  auf 
versuchten  sich  die  Knaben  darin.  Jung  und  Alt  forderte  sich  dazu  heraus,  selbst  ganze 
Scharen  rangen  gegen  einander.  In  den  müssigen  Stunden  der  Dingversammlungen  war^s 
eine  Hauptlustbarkeit;  bei  solcher  Gelegenheit  rangen  einst  auf  Island  die  Nordländer  und 
die  Westfirdinger  gegen  einander  ®).  In  England  Avurde  die  Kunst  nicht  minder  rüstig  geübt. 
AA'enigstens  erzählt  uns  Hartmann  von  Aue,  dass,  als  Erec  und  der  rothe  Ritter  Mabonagrin 
ihre  Speere  und  dann  auch  ihre  Schwerter  gegen  einander  verbraucht,  sie  mit  einander  zu 


1)  lU,  458.  III,  179.  3)  193.  4)  171.  s)  ly^  64. 

®)  Weinhold  a.  a.  0.  S.  303.  — Eiuen  Hammel  als  Preis  des  Ringens  (anno  1372)  in  Frankreich  erwähnt 
Du  Gange,  Glossarium  mediae  et,  infimae  latinitatis,  s.  v.  luctatus. 
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ringeu  ))eganuen.  Aber  in  dieser  Kunst  war  Erec  dem  riesengrossen  Gegner  überlegen,  hatte 
er  doch  das  Ringen  in  England  in  seiner  Kindheit  wohl  gelernt : 

Nil  het  Glich  ze  sime  gefüere 
firec  in  siner  kintheit 
ze  Eugellande,  so  man  seit, 
vil  Avol  gelernet  ringeu 
z’andern  behenden  dingen  ‘). 

Wie  sehr  der  Ringkampf  noch  in  andern  Ländern,  wie  sehr  er  namentlich  in  der 
Schweiz  gejiflegt  worden  ist.  dariiliei'  später  Einzelnes.  ■ — 

Pflege  der  fünf  Volksübungen  in  ritterlichen  Kreisen. 

l)ie  fünf  tlebiingen,  die  uns  lioschäftigen,  sind  nun  in  den  Burgen  der  Ritter,  an 
den  Höfen  der  Fürsten  schon  von  den  Knaben  auf  das  Eifrigste  lietrieben  worden.  Für  die 
Bildung  des  zukünftigen  Ritters  war  ja  Schreiben  und  Lesen  kein  sonderliches  Erforderniss, 
wichtiger  war  die  Beschäftigung  mit  Gesang  und  Saitenspiel  ^),  ülierhaupt  die  Uebung  der 
geselligen  Talente,  doch  das  Allerhauptsächlichste  schien  der  Betrieb  alles  dessen  zu  sein, 
was  später  zur  Waftentüchtigkeit  nothwendig  war  oder  eine  Vorschule  für  das  Waffenhand- 
werk  bildete.  Früh  muss  der  Knabe  schon  reiten  lernen,  früh  muss  er  mit  Schild  und 
Sclnvert  sich  befassen,  früh  aber  auch  unsern  „Fünfkampf‘‘  rüstig  durchkämpfen. 

Vom  jungen  Tristan  berichtet  uns  Gottfried  von  Strassburg,  er  habe  bis  zum 
14.  Jalu-e  mit  Schild  und  Speer  reiten,  sein  Ross  nach  allen  Seiten  und  in  allen  Gangarten 
lenken  gelernt,  dazu  aber 

wol  schirmen,  starke  ringen, 
wol  loufen,  s6re  springen, 
där  ziio  schiezen  den  schaff, 
daz  tete  er  wol  näch  siner  kraft  ^). 

Ebenso  muss  der  junge  Lanzelot  neben  den  andem  ritterlichen  Künsten  diese 
Spiele  treiben: 

ouch  muost  er  loufen  alebar 
und  üz  der  mäze  springen 
und  starcliche  ringen. 


>)  Erec  V.  9280 — 84  (Ausg.  v.  Bech). 

Wo  hoffentlich  nicht  häufig  solche  Kämpfe  zwischen  einem  Manne  und  einer  Frau  vorgekommen 
sind,  wie  der  von  Aegidius  Tschudi  suh  anno  Domini  1288  erwähnte,  in  welchem  die  Frau  siegte. 
Hierzu  macht  Schodeler  die  naive  Bemerkung:  „das  was  one  Zweifel  ein  höss  Weib“’. 

'h  Wigamur  v.  342 — 347  (Büsching) : 

Er  lernt  in  seiner  kinthait 
Tugent  und  gefuglichait, 

Singen  und  saitenspil. 

Und  auch  ander  hübschait  vil, 

Schirmen  und  springen, 

Laufen  und  auch  ringen. 

■*)  Ti'istan  V.  2111 — 2114  (Bechstein). 


veno  weiten  steine. 

groz  linde  deine, 

und  die  sch  oft  e scliiezen 

Und  um  eine  ganz  besonders  instvuctive  Stelle,  vollständig  zu  liringen.  r-u  heisst  es 
\ on  Kurneval.  der  den  ihm  anvertrauten  Tristrant  pflegt  und  lehrt; 

her  Hz  ez  s})elin  unde  tobiu 
mit  andern  kindern  gcuuch 
und  lerte  in  grozen  gevüch 
mit  heiulin  und  mit  heiuen: 
werfen  mit  den  steinen, 
loufin  unde  springen, 
listlichiu  ringen, 
die  Schaft  schizen 
nach  inanlichen  genizen. 
her  hiz  in  wesin  milde 
und  lerte  in  mit  dem  Schilde 
ritterlichen  riten, 
und  Avie  he  in  strite 
singe  mit  dem  swerte  ^). 

Als  Wolfdietriclis  \ ater  „an  siuem  ende  lac“,  da  empfahl  er  seinen  Sohn  dem 
Herzog  Berchtung,  und  dieser 

er  lerte  in  maueger  hande,  daz  sage  ich  iu  für  war; 

er  lerte  in  wite  springen  und  schiezen  wol  den  schatt  h. 

(jenauer  wird  die  Erziehung  noch  geschildert,  die  Wolfdietrich  mit  seinen  Ge- 
•spielen  genoss; 

Man  lert  die  jungen  fürsten  mauic  ritterspil; 

schirmen  unde  vechten  und  schiezen  zuo  dem  zil, 
springen  nach  der  Avite  und  schüfen  wol  den  schaff, 
nf  satele  rehte  sitzen ; des  Avurdens  dicke  sigehaft. 

Man  lert  die  jungen  fürsten  die  schilte  rehte  tragen, 

mit  scharpfen  geren  schiezen  durch  halsberc  und  durch  kragen, 

SAvä  man  in  horten  stürmen  gen  vinden  solte  stän, 
ir  helme  ze  rehte  binden  lerte  man  die  jungen  man. 

Man  lert  sie  wie  sie  selten  Averfen  avoI  den  stein, 
daz  sie  den  pris  behielten;  ir  kraft  Avas  niht  klein. 


■)  Lanzelot,  eine  Erzählung  von  Ulrich  von  Zatzikhoven  (Ausg.  von  K.  A.  Hahn)  v.  282 — 287. 
2)  Eilhart  von  Oherge  v.  'i38 — 151. 

•'•)  Wplfclietrich  B.  Strophe  264  (0.  Jänicke),  deutsches  Heldenhuch  111,  207. 
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einen  stein  unget'üogen  Wolfdietnch  vazzen  gau, 
er  wart  in  iür  sie  alle  sehs  clafteru  dort  hin  danh. 

Alle  diese  Uebungen  aber  wurden  in  den  einfachsten  Formen  nicht  bloss,  sondern 
auch  mit  den  grössten  Erschwerungen  betrieben;  das  Endziel  ist  immer  die  möglichste 
Kräftigung  des  Körpers,  die  flüchtigste  Gewandtheit  der  Glieder,  die  vollendetste  Handhabung 
der  Rüstung,  der  Waffen,  des  Pferdes.  So  wird  von  dem  französischen  Ritter  Boucicaut  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  (ca.  1380)  erzählt '*),  wie  er  in  seiner  Jugend  das  Laufen  mit 
und  ohne  Panzer  auf  w’eite  Strecken  hin  betrieben  ^),  um  sich  einen  langen  Athem  anzuge- 
wmhnen,  wie  er  in  völliger  Rüstung  Sprünge  gemacht,  namentlich  aber  sich  geübt  habe,  völhg 
geharnischt  ohne  Hülfe  eines  Steigbügels  auf  das  Pferd  zu  springen.  So  lässt  Shakspere 
seinen  Heinrich  V.  bei  seiner  soldatischen  Brautw^erbung  sagen:  If  I could  win  a lady  at 
leap-frog  or  by  vaultiug  into  my  saddle  wGth  my  armour  on  my  back,  I should 
quickly  leap  into  a wdfe.  Von  seinem  Helden  Gargantua  rühmt  Rabelais  ^),  er  habe  nicht 
bloss  den  Speer,  die  Stange,  den  Stein  geworfen,  habe  gerungen  und  gelaufen, 
sondern  er  sei  auch  w'ohlgeübt  gewiesen,  die  Lanze  in  der  Faust,  von  beiden  Seiten  aufzu- 
sitzen ohne  Stegreif,  ferner  sei  er  gesprungen  über  Gräben  und  über  Zäune,  ja  sechs 
Schritt  eine  Mauer  hinauf  gelaufen,  um  so  ein  Fenster  speerhoch  zu  erklimmen.  Wir 
finden  also  auch  hier  in  Frankreich  jenen  eigenthümlichen  Laufsprung  die  Mauer  hinan, 
den  Herzog  Christoph  von  Baiem,  wie  oben  berichtet,  so  unnachahmlich  ausführte. 
Dass  die  jungen  Leute  aber  noch  andere  als  unsere  fünf  Uebungen  in  ihren  ver- 
schiedensten Moditicationen  betrieben  haben,  w'ürden  wir  selbst  annehmen  müssen,  wenn 
es  uns  gar  nicht  ausdrücklich  angegeben  w'äre.  Der  junge  Boucicaut  hangelte  zur 
Kräftigung  seiner  Arme  an  einer  schrägen  Leiter,  ohne  letztere  mit  den  Füssen  zu  berühren. 


1)  Wolfdietrich  D.  III,  str.  3 — 5 (0.  Jänicke),  deutsches  Heldeubuch  IV,  16.  Oder  wie  es  iu  der  Fassung 
des  deutschen  Heldeubuchs,  das  Adelbert  von  Keller  herausgegeben,  S.  179  heisst: 

Man  lert  die  iüngelingc  gar  manig  ritter  $2^0 

schirineu  und  auch  S2n'inge  und  schiesseu  zuo  dem  zil 
fechten  auch  mit  wiczeu  und  schitteu  wol  den  Schaft 

auff  settein  wol  siezen  des  wurden  sie  dick  sighaft. 

Man  lört  auch  wie  si  solten  werffeu  einen  stein 
das  hand  sie  nie  engolten  ir  krafft  die  ward  nit  dein 
ein  stein  zuo  den  zeite  wolfdieterich  fassen  began 
er  warff  sechs  klafter  weite  da  für  sie  all  hiudau. 

Zum  Steinwerfen  Wolfdietrichs  vergl.  Wolfdietrich  D.  VIII,  str.  21,  wie  er  mit  einem  „füederigen 
stein“  hantiert.  — 

‘^)  de  la  Curne  de  Sainte-Palaye,  das  liitterwesen  des  Mittelalters,  übersetzt  von  Klüber  I,  23.  Nach  den 
Memoires  de  Sully  T,  XII,  25-  288  betrieb  noch  Heinrich  IV.  von  Frankreich  ähnliche  Leibesübungen. 

•*)  So  erfahren  wir  auch  von  Luzern,  dass  dort  das  „Harnaschlaufen“  eine  militärisch-gymnastische 
Hebung  der  Herren  und  Bürger  gewesen  Die  Wettrenner  hüllten  sich  in  Harnische  von  möglichst 
gleichem  Gewichte  und  liefen  um  festgesetzte  Preise  nach  einem  bestimmten  Ziele  in  die  Wette. 
Oft  zogen  sie  zu  ihrem  Eisengewande  noch  schwere  Stiefeln  an.  Vergl.  F.  J.  Stalder,  Fragmente 
über  Entlebuch  II,  232.  Es  ist  dieses  demnach  eine  Art  „Waffenlauf“,  wie  ihn  die  Griechen  übten 
und  seit  01.  65  auch  in  Olympia  eiugeführt  hatten.  — *)  V,  2,  140  flf. 

Piabelais.  Gargantua  I,  cap.  23.  Ebenso  Fischart  in  seinem  Gargantua  cap.  26  (Ausg.  von  1590). 
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mit  beiden  Hiindeu  zugleich  von  Sprosse  zu  Sprosse;  dieselbe  üebung  machte  er  dann  mit 
einem  Panzerhemde  bekleidet;  ohne  Panzer  verstand  er  es  sogar  mit  einer  Hand  sich  an 
der  Leiter  mehrere  Sprossen  emporzuai'beiten.  Und  dieser  junge  Ritter  lebte  so  sehr  der 
Ausbildung  seines  Körpers,  dass  er  gar  in  einem  Panzerhemde  von  Stahl  tanzte.  Gargantua 
aber,  dem  doch  gcAviss  nur  solche  Uebungen  von  Rabelais  nachgesagt  werden,  die  damals  im 
Gebrauch  waren,  hangelte  an  einem  Taue,  das  man  an  einem  hohen  Thurme  befestigt  hatte, 
stramm  und  sicher  empor  und  ging  ebenso  wieder  zurück.  Weiter  Hess  er  sich  einen  starken 
Balken  zwischen  zwei  Bäumen  befestigen,  bängte  sich  mit  den  Händen  daran  und  hangelte  nun 
Hink  hin  und  her. 

Wohl  keine  Uebungsform  ist  in  dieser  ritterliclien  Welt  so  gepflegt  worden  wie  das 
Springen  und  zwar  das  Springen  am  Pferd,  von  dem  ja  nach  einem  mittelalterlichen  Spruche 
aller  Adel  abstammt  *).  Da  es  sich  durch  die  Art  und  Weise,  wie  man  das  Pferd  bestieg, 
schon  gleich  zeigte,  ob  Elasticität  den  Gliedern  innewohne,  so  galt  es  als  etwas  des  Ritters 
Würdiges,  beim  Aufsitzen  eines  Stegreifes^)  nicht  zu  bedürfen,  besonders  aber  in  voller 
Rüstung  diesen  Sprung  ausführen  zu  können.  Als  Parzival  den  Ither  getödtet  hatte,  da 
brachte  ihm  der  Knappe  Iwanet  das  kastilische  Ross  „des  todten  Mannes“ ; es  war  hoch  und 
gross,  doch  Held  Parzival  sprang  gewappnet  in  den  Sattel; 

Er’n  gerte  stegereife  niht  ^). 

An  einer  anderen  Stelle  wird  uns  derselbe  Held  geschildert,  wie  er  nach  einem 
Kampfe  zu  seinem  Rosse  sich  wendet  und  ohne  Stegreif  auf  dasselbe  in  ungeschwächter 
Vollkraft  springt,  so  dass  seine  zerhauenen  Waffen  herumwirbeln; 

Parzival  der  wigant 

Giene  da  er  sin  ors  al  müede  vant. 

Sin  fuoz  dar  näher  nie  gegreif. 

Er  spranc  drüf  äne  Stegreif, 

Daz  alumbe  begunden  zirben 
Sin  verhouwene  Schildes  schirben  ^). 

Es  mochte  nicht  nur  die  Rüstung  erküngen,  sondern  auch  das  Pferd  unter  der 
Last  sich  niederbeugen;  und  so  heisst  es  vom  Helden  Gawein; 

Zoum  und  satel  er  begreif, 

Dar  in  er  äne  stegereif 
Vil  snelliclichen  spranc, 

Daz  ime  diu  sarwät  erklanc 
Unde  sich  daz  ors  gebouc  b 


b Omnis  nobilitas  ab  equo. 

2)  Das  mittelalterliche  Wort  für  Steigbügel,  Bügel.  Steigbügel  scheint  erst  im  17.  Jahrhundert  auf- 
gekommen zu  sein, 
b Parzival  III,  1255  (Bartsch), 
b Parzival  IV,  1087—1092. 
b Crone  v.  7425—7429  (Scholl). 
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Reinfrit  hat  nicht  uöthig,  nach  dem  Sattel  oder  gar  dem  Stegreif  sich  nmzusehen: 
balde  daz  gezogen  wart 
ein  ors  groz  und  hoch  stark, 
do  üf  aller  tugeuden  sark 
sprang  snelle  äne  stegereif, 
daz  er  den  satel  nie  begreif). 

Auch  Held  Wolfdietrich  macht  der  Erziehung,  die  er  genossen,  alle  Ehre: 
äne  stegereife  er  in  den  satel  spranc 
und  gewäfent  äne  stegereif  er  in  den  satel  spranc  ^). 

Dort,  wo  es  von  einem  anderen  Volkshelden,  dem  Dietrich  von  Bern,  heisst: 
do  sprang  in  den  satel  der  Berner  lobesam  ^), 
oder  vil  schone  er  in  den  satel  spranc 

mit  ellenthaftem  muote: 

siner  snelheit  moht  er  sagen  danc  ^), 

da  hat  der  Sänger  ganz  gewiss  an  einen  Sprung  ohne  Stegreif  gedacht,  und  Karl  Simrock 
die  erste  Stelle  mit  Recht  gegeben:  „Ohne  Stegreifen  er  in  den  Sattel  sprang“®).  Wenn 
dieser  Sprung  schon  öfter  im  „Laurin“  erwähnt  wird  b,  so  kommt  er  fortwährend  vor  in 
jenem  seltsamen  Gedichte  volksthümlichster  Spielmannspoesie,  im  Orendel;  eine  Stelle  genüge 
für  alle: 

Ise  die  wigant 

an  stegereif  in  den  satel  spranc. 
do  sprach  die  Gräroc: 

„dises  Sprunges  walde  got®)!“ 

Wenn  das  Volksräthsel  fragt:  „Wann  steht  der  Kaiser  auf  einem  Beine?“  „Wenn 
er  zu  Pferde  steigt!“,  so  nimmt  es  an,  derselbe  springe  nicht  gleichfüssig  in  den  Sattel; 
und  doch  rühmt  Letzteres  der  Stricker  von  jenem  Kaiser,  der  die  breiteste  Spur  unter  allen 
mittelalterlichen  Regenten  hinterlassen  hat,  von  Karl  dem  Grossen : 

der  keiser  üf  sin  ros  spranc 
vil  rinclich  äne  stegereif®). 


1)  Reiufrit  von  Braunschweig  v.  Karl  Gödecke  S.  40. 

2)  Wolfdietrich  D.  VII,  Strophe  159  und  ebenso  196  (deutsches  Heldeubuch  IV,  127  und  132). 

3)  Ib.  D.  VIII,  Strophe  48  (S.  146). 

*)  Rosengarten  v.  1783  (W.  Grimm).  ••)  Virginal  92,  7 — 9. 

*’)  Das  kleine  Ileldenbuch  S.  289.  ')  Laurin  (0.  Jäuicke)  v.  367,  417,  613. 

3)  Orendel  uud  Bride  (Ettmiiller)  XV,  16;  vergl.  VII,  23;  VIII,  8;  XIII,  29;  XIII,  47;  XVIII,  10.  — 
Dass  die  Irländer  sehr  geschickt  in  solchen  Sprüngen,  selbst  im  Panzer,  gewesen,  ersehen  wir  aus 
einer  Stelle  bei  Rieh.  Stanihurstius  lib.  I de  rebus  Hibernicis:  „ferreis  scalis,  quae  a uonnullis  stapedes 
dicuntur,  in  equos  minime  ascendere;  sed  iubarum  setas,  quae  frontibus  immiueut,  aut  equorum 
auriculas  siuistra  apprehendere,  atque  dum  equi  obstipes  capitibus  quiete  inclinant,  (uam  ad  talem 
facilitatem,  ut  est  corum  docilitas,  a domitoi’ibus  finguntur)  equites  etiam  sagis  aut  loricis  amictos 
mira  corporis  agilitate  se  efferre,  divaricatisque  cruribus,  ephippia  clitellis  non  dissimilia  subito 
occupare“. 

3)  Karl  der  Grosse  von  dem  Stricker  (Ausg.  v.  Bartsch)  v.  10308  u.  10309. 
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Geiler  vou  Kaisersberg  * •*))  meiut  freilich  besonnen:  „Wer  da  will  uff  ein  ross  steigen, 
der  muss  stigcnreiff’  niht  verachten“,  aber  unserem  Volke  muss  doch  die  andere  Art  und 
Weise  mehr  iinponirt  haben,  denn  bis  heute  lebt  in  manchen  Gegenden  noch  das  Sprichwort: 
„Das  will  mehr  sagen,  als  ohne  Stegreif  in  den  Sattel  springen“,  ein  Sprichwort,  das  wir 
schon  in  den  Sprichwörtersammlungen  des  ausgehenden  Mittelalters  bei  Joh.  Agricola  und 
bei  Euch.  Eyering  linden.  Ein  solches  Sprichwort  konnte  sich  ja  um  so  leichter  bilden, 
konnte  um  so  leichter  fest  im  Volksmunde  weiter  leben,  als  es  vielfach  einen  wesentlichen 
Theil  der  mit  dem  Kitterschlag  verbundenen  Feierlichkeiten  bildete,  dass  der  neue  Kitter  in 
voller  Küstung,  womöglich  ohne  den  Bügel  zu  berühren  ^),  „in  das  Gereite  sprang“,  um  sich 
dann  allem  Volke  zu  mehrerer  Beglaubigung  der  neuen  Standeserhöhung  zu  zeigen. 

Je  ungefüger  allerdings  gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters  die  Küstung  wurde, 
desto  mehr  wurde  die  Kraft  der  Glieder  durch  das  Gewicht  der  Vertheidigungswaft'en  behindert, 
desto  schwieriger  Avurden  dergleichen  Sprünge  mit  der  Küstung.  Im  Jahre  14G5  erregte  es 
in  Brüssel  Aufsehen,  dass  einer  der  böhmischen  Kitter  im  Gefolge  des  Leo  von  Kozmital  in 
voller  Küstung  ohne  Benutzung  des  Stegreifs  vom  Pferde  sprangt).  Aus  dem  Jahre  1529, 
„als  der  türkische  Kaiser  Solimanus  Wien  berennen  hess“,  wird  von  dem  edlen  Kitter,  Herrn 
Christoph  von  Zedlitz,  erzählt,  dass  ei’,  in  türkische  Gefangenschaft  gerathen,  den  Ungläubigen 
imponirt  habe  durch  die  Kraft  und  Leichtigkeit,  mit  der  er  sich  in  seiner  Küstung  beAvegt 
habe.  „Es  hat  auch  der  Kaiser  selber  ihn  begehrt  zu  sehen.  Seind  also  folgenden  Tag 
mancherlei  Koss  und  Esel  hinten  ausschlagende  vorgezogen  Avorden;  da  hat  sich  der  Zedlitz 
in  seinem  Kürass  auf  die  Erd  gelegt,  sich  behend  wieder  erhoben,  und  also  im  ganzen  Kürass 
auf  das  Koss  geschwungen  und  dies  etliche  mal  gethan,  sich  auf  dem  Platz  mit  Rennen, 
Wenden,  Sprengen  ganz  herrlich  und  ritterlich  sehen  lassen,  darüber  sich  männiglich  alle 
hoch  verAvundeiü  ^).“  Es  müssen  also,  das  geht  hervor  aus  der  Art  imd  Weise,  wie  die  Zeitgenossen 
dieses  erzählen,  dergleichen  Springer  und  Sprünge  damals  Avenigstens  selten  geAvesen  sein. 

Es  konnte  das  Springen  auf  das  Pferd  auch  noch  eine  feierliche  symbolische  Be- 
deutung haben.  Nachdem  schon  im  alamanischen  Gesetze  die  Fähigkeit  eines  Herzogs  seines 
Amtes  weiter  zu  walten  darnach  bemessen  Avurde,  ob  er  noch  ohne  Hülfe  sein  Ross  besteigen 
könne,  erhielten  sich  ähnliche  Formen,  die  persönliche  Zurechnungsfähigkeit  darzuthun, 
Avährend  des  ganzen  Mittelalters.  Freilich  ist  es  Avohl  kaum  je  zwingende  Bedingung  gewesen, 
dass  der  Vererbende,  ohne  den  Steigbügel  zu  berühren,  in  seiner  Kriegesrüstung  in  den  Sattel 
sich  schAvang  ®),  denn  der  Sachsenspiegel  z.  B.  verlangt  bloss,  dass  der  Mann,  der  seine  Habe 
an  Erben  gibt,  noch  vermöge  mit  Schwert  und  Schild  auf  ein  Ross  zu  kommen  „von  einem 
Stein  oder  Stocke,  einer  Daumellen  hoch,  also  dass  man  ihm  Ross  und  Stegreife  halte“,  und 
der  Wortlaut  des  Rechtes,  dass  ein  ohne  Leibeserben  übriger  Vasall  sein  Lehen  veräussern 
könne,  „dieweil  er  noch  so  jung,  gesund  und  stark  ist,  dass  er  in  seinem  Kuriss  von  der 


*)  Postillel07  b.  De  la  Curue  de  Sainte-Palaye  I,  36  u.  244. 

*)  Bibi.  d.  litt.  Vereins  in  Stuttgart  VII,  27:  Certamine  peracto  Frodnarus  saltu  sese  ab  equo  deiecit, 
ita  armatus,  nullis  stapedis  innixus,  spectaute  magna  hominum  multitudine. 

•*)  Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte,  Jahrgang  1856  S.  560  u.  fl.  •'*)  Lex  alam.  35,  1. 

•')  Wie  Max  Jähus.  Ross  und  Reiter  etc.  I.  453  annimmt. 
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Erden  auf  ein  hengstmässig  Pferd  sitzen  und  sich  in  dieser  Stellung  dem  Landvogt  erzeigen 
mag“  '),  zwingt  nicht  an  den  fraglichen  Sprung  zu  denken;  doch  hat  gewiss  derjenige,  der 
den  Sprung  noch  wagen  konnte,  diese  feierliche  Gelegenheit  sich  nicht  entgehen  lassen,  um 
so  seine  volle  persönliche  Zurechnungsfähigkeit  darzuthun  -). 

Doch  um  zu  unserer  jungen  Eitterwelt  zurückziikehren,  so  übte  sie  gewiss  auch 
manche  Formen  des  Voltigierens  an  dem  Pferde.  So  wird  von  dem  oben  erwähnten  franzö- 
sischen Eitter  Boucicaut  erzählt,  wie  er,  die  eine  Hand  auf  den  Sattelknopf  eines  grossen 
Pferdes,  die  andere  zwischen  die  Ohren  desselben  gelegt,  zwischen  seinen  Armen  hindurch 
auf  die  andere  Seite  des  Pferdes  gesprungen  sei,  also  in  unserer  moderaen  Turnersprache 
„die  Hocke “•  gemacht  habe.  Und  wenn  wir  die  so  sehr  au.sgehildete  Tradition  ins  Auge 
fassen,  die  uns  in  der  „Kurzen,  jedoch  gründlichen  Beschreibung  des  Voltigierens  sowohl  auf 
dem  Pferde,  als  über  den  Tisch“  des  sächsischen  Pagenhofmeisters  Johann  Georg  Pascha 
entgegentritt,  welche  1667  erschien,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Sinn  für  Leibesübungen  nicht  nur 
in  der  grossen  Masse  des  VoUtes,  sondern  auch  hi  den  adeligen  Kreisen  schon  fast  erloschen 
oder  künstlich  erstickt  worden  war,  so  dürfen  wir  den  Schluss  wagen,  dass  wir  hier  die 
Eesultate  einer  langen  Kunstübung  vor  uns  haben,  deren  Anfänge  wohl  ins  mittelalterliche 
Eitterthum  zurückreichen.  Die  Hauptübungsformen,  die  wir  jetzt  noch  traktiei’en,  sind  bekannt, 
die  Körperhaltung  ist  eine  mustergültige  ®). 

Wie  hoch  Tüchtigkeit  im  Eingen  in  den  ritterlichen  Kreisen,  speziell  am  kurfürstlich- 
sächsischen Hofe  geschätzt  worden  sei,  wie  junge  Fürsten,  Grafen  und  Herren  in  dieser 
„alten  ehrhehen  und  adehgen  Kunst“  unterwiesen  worden  sind,  das  bew'eist  uns  das  Buch 
eines  wackern  Ringmeisters  ^),  der  am  Abend  seines  Lebens  in  Wittenberg,  wo  sein  Werk 


1)  Jak.  Grimm,  deutsche  Rechtsalterthümer  S.  95  u.  fl. 

2)  Nach  den  Nürnberger  Polizeiordnungen  (bei  Jos.  Baader  S.  171)  halte  ein  Bürger  die  freie  Dis- 
position über  seine  fahrende  Habe,  „die  weile  er  mac  reiten  und  gen“;  wenn  er  aber  so  krank  war, 
„daz  er  ungehabt  und  ungefüret  drei  schritte  nit  gen  mac“,  so  hatte  er  in  lieber einstimmung  mit 
seiner  Frau  zu  handeln,  es  sei  denn,  dass  diese  ihm  freie  Verfügung  gewährte. 

2)  Das  üebungsgeräth  (vergl.  hierzu  die  equi  lignei  schon  bei  Vegetius  I,  18)  ist  das  noch  jetzt 
gebräuchliche  Pferd,  zum  Hoch-  und  Niedrigstellen  eingerichtet,  mit  Pauschen  und  Sattel  versehen. 
83  Abbildungen,  131  kurze  Lektionen  behandeln  das  Voltigieren  am  Pferde,  24  Abbildungen, 
38  Lektionen  das  Voltigieren  am  (gewöhnlichen)  Tische,  welches  Tischspringen  seit  etwa  einem 
Jahrzehnte  auf  deutschen  Turnplätzen  wieder  gepflegt  wird.  Die  Worte  Pascha’s  in  der  Einleitung 
kann  man  heutigen  Tages  noch  unseren  Turnern  nicht  genug  zur  Nachachtung  empfehlen:  „Und 
musst  du  in  Acht  nehmen,  dass  Alles  mit  steifen  Füssen  gemacht  werde,  und 
wenn  du  am  Pferde  dich  hebest,  fein  sachte  auf  die  Zehen  und  wieder  in  die 
Höhe  springest,  welches  fein  zierlich  stehet  und  auch  dadurch  kein  Fuss 
verrenket  wird,  deine  Arme  und  der  Leib  müssen  steif  sein,  und  je  weniger  du 
das  Pferd  berührest,  je  zierlicher  du  springest“. 

^)  Fabian  von  Auerswald.  In  der  Vorrede  zu  seiner  „Ringerkunst“  (Wittenberg  1539)  meint  er: 

„Sonderlich  dieweil  ich  nun  mehr  ein  alter  verlebter  Mann,  denn  ich  bin  im  1462.  Jahr  geboren, 

habe  ich  Fabian  von  Auerswald  für  mich  genommen,  die  alte  ehrliche  und  adelige  Kunst 
des  Ritter  Schimpfes,  des  Ringens,  wie  ich  bei  Regierung  weiland  des  durchlauchtigsten 
Hochgeborenen  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Ernsten,  Herzogen  zu  Sachsen  und  Kurfürsten,  solches  von 
derselben  weltberühmten  Ringmeistern,  die  dazumal  bei  seiner  Kurfürstlichen  Gnaden  zu  Hofe  gewesen 
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«n-schien.  wohl  nicht  unbeachtet  von  Luther  blieb.  Denn  Luther  ist  es  ja,  der  dem 
Hinffen  und  «nderen  „ehrbaren  Uelningen'*  das  Wort  redet  und  bedauert,  dass  man  /u  seiner 
Zeit  von  ihnen  lasse  und  sich  aut’s  Zechen  und  Spielen  einlassc.  Allein  es  verdienen  seine 
Worte  selbst  gebraclit  zu  werden  ');  „Darum  gefallen  mir  diese  zwo  Uebungen  und  Kurzweile 
am  allerbesten,  nämlich  die  Musika  und  Ritterspiel  mit  Fechten,  Ringen  etc.,  unter  welchen 
das  erste  die  Sorgen  des  Herzens  und  melancholische  Gedanken  vertreibet,  das  andre  machet 
feine  geschickte  Gliedmass  am  Leibe  und  erhält  ihn  bei  Gesundheit  mit  Springen  etc.  Die 

endliche  Th'sach  ist  auch,  dass  man  nicht  auf  Zechen,  ünzucht,  Spielen  gerathe,  wie  man 

jetzt  leider  siehet  an  Höfen  und  in  Städten,  da  ist  nicht  mehr  denn:  „Es  gilt  dirl  sauf  aus I“ 
danach  spielt  man  um  etliche  hundert  oder  mehr  Gulden.  Also  gehets,  wenn  man  solche 
ehrbare  Uebungen  und  Ritterspiele  verachtet  und  nachlässt. 

Doch  dürfen  wir  ja  nicht  glauben,  dass  der  kurfürstlich-sächsische  Hof  mit  seiner 
Vorliebe  für  das  Ringen  ein  Ilnicum  gewesen  — durchaus  nicht!  Denn  am  Hofe  Philipps 
des  Guten,  Herzogs  zu  Burgund  (f  1467),  Avar  es  beispielsAveise  nicht  anders.  Wir  erfahren 
es  aus  der  Beschreibung  der  Reise  des  böhmischen  Herrn  I^eo  von  Rozmital,  eines  SchAvagers 
von  Georg  von  Podiebrad.  Drei  Ritter  aus  dem  Gefolge  Rozmitals,  deren  einer  uns  die  Reise 

geschildert  hat  ^),  messen  sich  in  Brüssel  vor  dem  Herzoge  und  seinem  ganzen  Hofe  mit 

tüchtigen  Ringern  (einer  der  Gegner  AA'ar  ein  Graf),  und  zAvar  fanden  die  Kämpfe  im  Panzer 
statt.  Der  erste  Avarf  seinen  hochberühmten  Gegner  dreimal,  so  dass  Philipp  des  böhmischen 
Recken  Sehnen  und  Muskeln  mit  Staunen  befühlte;  ebenso  glücklich  kämpfte  der  zAveite,  der 
dritte  siegte  im  ersten  Gauge,  Avurde  aber  im  ZAveiten  besiegt  ^).  Am  spanischen  Hofe  Avurden 
diese  Ringübungen  ebenfalls  betrieben,  Avie  wir  aus  derselben  Quelle  *)  erfahren.  In  Olmedo 
rang  der  tüchtigste  der  böhmischen  Herren  „Herr  Jan  mit  des  kunigs  diener  einem,  meint 
man,  das  in  gantz  Hispanien  kein  stärkei'  man  sei,  und  jeder  Avarf  den  andern.  L'nd  Herr 
Jan  wolt  nimmer  mit  im  ringen,  Avanu  er  Avas  im  vil  zu  stark  und  was  ein  kurzer  dicker 
man“.  Dieser  Spanier  AAnr  auch  ein  Hauptspringer:  er  legte  seine  Hände  auf  des  Herrn  Jan 
Schultern  und  sprang  nun  im  Schlusssprung  über  jenen  Aveg.  Zugleich  rühmte  man  ihn  als 
unbesieglichen  Läufer.  In  Mohns  del  Rey  besiegt  Herr  Jan  einen  Katalonier,  der  ihn  zum 


und  die  Jugend,  seiner  fürstlichen  Gnaden  Söhne,  und  andere  hursteu,  Grafen  und  Herrn  und  die 
vom  Adel  und  mich  gelernet  und  in  solchen  ritterlichen  und  adeligen  Künsten  unter- 
weiset, zusammengezogen  und  mit  artigem  und  lustigem  Gemälde  und  Schi’iften  in  Druck  bringen 
lassen“. 

Mit  Hülfe  von  85  ziemlich  grossen  und  recht  sorgfältig  ausgeführten  Bildern,  die  mit  kurzen 
Erläuterungen  versehen  sind,  gibt  Fabian  von  Auerswald  eine  Darstellung  der  gesammten  Technik 
des  Ringens.  Er  selbst  ist  der  eine  der  beiden  Kämpen;  dabei  ist  es  nun  possierlich,  wie  ernst  er 
blickt,  wenn  er  in  der  Klemme  ist,  und  wie  seelenvergnügt  er  scheint,  wenn  er  — das  stete  Resultat  — 
den  Gegner  wirft. 

1)  Luther  bei  Walch  XXII,  2280—2281. 

2)  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  VII,  25 — 26;  die  Reise  fand  1465 — 1467  statt. 

Er  Avusste  sich  zu  trösten : aegre  in  deversorium  revertebar,  nam  potus  erara. 

■»)  A.  a.  0.  S,  70  u 173. 


Kingkampf  gefordert,  allein  im  Werfen  von  eisernen  Stangen  musste  er  ihm  weit  den  Vorrang 
lassen,  „namque  illi  sunt  in  co  certaminis  genere  exercitatissimi“  '). 

Luther  hatte  schon  das  Vernachlässigen  der  Ringkunst  beklagt,  doch  der  gänzliche 
N'erfall  dieser  Leibesübuug  wird  uns  bewiesen  durch  das,  was  der  schon  erwähnte  Pagenhof- 
meister Johann  Georg  Pascha  in  der  Vorrede  zum  Ringbuche  in  seinem  „Vollständigen  Fecht-, 
Ring-  und  Voltigierbuch“  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  klagt:  „Was  das  Ringen 

vor  ein  nützliches  Exercitium,  und  wie  es  unsere  Vorfahren  nicht  allein  in  Scherz,  sondern 

auch  in  Ernst  gebrauchet  haben,  solches  ist  aus  denen  Historien  genugsam  bekannt, 

wie  hoch  es  nun  bei  denen  Vorfahren,  wie  gedacht,  gehalten  worden,  so  gering 

wird  es  zu  unsern  Zeiten  geachtet, und  weil  es  nun  fast  erloschen,  habe 

ich  dahero  Ursach  nehmen  wollen,  solches  durch  diesen  Druck  und  Kupfer  in  etwas  ans 
Licht  zu  bringen“.  — 

Freilich  dreihundert  Jahre  vor  Pascha  Avar  es  anders.  Damals  preist  Peter 
Suchenwirt  die  Geradigkeit  (Gelenkigkeit,  Regsamkeit),  deren  soll  sich  das  adelige  Geschlecht 
befleissigen : 

Daz  si  snell  entspringen, 

Schirmen,  schiezzen,  ringen, 

Lauffen,  stossen  avoI  den  stain, 

Paidin  arm  rukk  und  pain 
Tzu  ritterschafft  üben, 

Wa  man  sol  veint  betriüben 
Tzu  rozz,  tzu  fuz,  da  ist  ez  gut; 

Geradichait  tziert  ritters  mut. 

Damals  konnte  dei’selbe  vom  Hofe  des  Herzog  Heinrich  von  Kärnthen  rühmen : 
Man  sach  vil  manigen  stoltzen  degen 
Auf  seinem  hofe  sunder  main  (ohne  Falsch) 

Springen,  stozzen  avoI  den  stain. 

')  A.  a.  0.  S.  108.  Nicht  uninteressant  ist  das  Urtheil  unserer  Reisenden  über  die  Sicherheit  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel:  in  Biscaia  ist  auf  dem  Markte  jedes  grösseren  Ortes  ein  Galgen  (S.  72);  in 
Burgos  ist  ein  Galgen  auf  dem  Markte,  ein  zweiter  auf  einer  Anhöhe  bei  der  Stadt  (S.  64);  in 
Salamanca  ist  der  Galgen  auf  dem  Markte  für  die  Einheimischen,  der  zweite  ausserhalb  der  Stadt 
für  die  Fremden  (S.  76);  in  Olraedo  ist  der  Verurtheilte  das  Ziel  eines  Wettschiessens,  man  betheiligt 
sich  männiglich  (nulli  id  dedecori,  sed  honori  potius  imputatur),  aus  den  Strafgeldern  für  Fehlschüsse 
wird  ein  Trinkgelage  veranstaltet  (S.  72);  in  den  Maurischen  Distrikten  ist  es  viel  sicherer  als  in 
den  christlichen  (S.  111);  Catalonii  sunt  homines  perfidi  et  scelerati,  Christianae  quidem  professionis, 
verum  quibusvis  Ethnicis  deteriores  (S.  110). 

2)  Leipzig  1667.  Mit  227  kurzen  Anweisungen  und  130  bildlichen  Darstellungen  führt  Pascha  uns  recht 
fasslich  in  seine  Kunst  ein.  ^)  Peter  Suchenwirt  XXX,  127 — 134  (Ausgabe  von  Primisser). 

■•)  VI,  80 — 87.  Jans  Eneukel  rühmt  in  seiner  „Koronik  der  fürsten  von  Oesterreich“  (Rauch,  Rerum 
Austriacanim  scriptores  I pag.  297)  vom  Hofe  zu  Oestreich; 

Pey  im  was  tanczen  und  singen, 

Paide  lauffen  und  springen. 

Man  sach  die  puchirten 
lüid  ritterleich  justireu. 


Schinnen,  ringen,  schiezzen, 

Churtzweil  sy  niclit  enliezzen, 

Tantzen,  rayen  (Reigen)  manigvalt. 

Über  höfo  laut'fen  palt, 

Turniern  uiule  stechen. 

Im  Zeitalter  des  Fraiienkultus,  als  die  neue  höfische  Mode  aus  Frankreich  herüber- 
gekommen war,  gab  es  allerdings  manchen  Ritter,  der  es  vorzog  mit  den  Damen  sich  zu 
unterhalten,  zu  tanzen,  zu  singen,  doch  andere  rauher  angelegte  Recken  bärbeissigereu 
Schlages  blieben  bei  der  gewohnten  altheimischen  Pflege  der  Leibesübungen  und  des  Wafi’en- 
handwerkes.  Diese  beiden  Richtungen  schildert  uns  Hartmann  im  Iwein  ').  An  König  Artus 
Hof  war  ein  grosses  Pfingstfest  veranstaltet  worden,  bei  dem  man  sich  mancherlei  Kurzweil 
befliss: 

dise  sprächen  wider  diu  wip, 
dise  banecten  den  lip, 
dise  tanzten,  dise  sungen, 

dise  liefen,  dise  sprangen, 
dise  horten  seitspil, 

dise  schuzzen  zuo  dem  zil: 
dise  von  seneder  arbeit, 
dise  von  grozer  manheit. 

Es  würde  die  Frage  sein,  ob  das  Laufen,  Springen,  Stangen-  und  Steinstossen, 
Ringen  auch  eine  Stelle  bei  den  Turnieren  gefunden.  Einen  integrirenden  Bestandtheil  der 
Turniere  haben  diese  Uebungen  allerdings  wohl  nie  gebildet,  allein  sicher  sind,  sei  es 
alle  fünf,  sei  es  einzelne  von  ihnen,  häufiger  bei  jenen  Waffenfesten  des  Adels  (vielleicht  an 
den  Vorabenden,  so  möchte  man  aus  manchen  Angaben  schliessen)  vorgenommen  worden, 
als  es  nach  den  spärlichen  Andeutungen  hierüber  scheinen  könnte.  Wir  legen  keinen  Werth 
darauf,  wenn  im  Lanzelot  von  einem  Turnier,  zu  dem  auch  König  Artus  erwartet  wurde, 
gerühmt  wird,  dort  werde  jedweder  finden,  was  er  sich  wünsche: 

vehten,  rennen,  springen, 
loufen,  schirmen,  ringen, 
zabeln  unde  kugelspil, 
rotten,  gigen,  harpfen  vil, 
und  kräm  allerhande 
von  alder  weite  lande, 
daz  ^'int  mau  tegeliches  da, 
mer  dan  iender  anderswä. 

Wohl  aber  legen  wir  Werth  darauf,  dass  diese  Hebungen  so  oft  in  dem  bis  hierher 
Gebrachten  als  „Ritterspiele“  bezeichnet  worden  sind.  Und  wirklich  hatte  man  sogar  bei 


')  Iwein  V.  65 — 72,  hierzu  Zacher  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  VII,  175  u.  fl.  Es  stehen 
sich  einander  gegenüber  die  senedin  arbeit  und  die  grozin  manheit,  das  höfische  Ritterthum  und  das 
naturwüchsigere  Reckenthum!  Laiizelot  (Ausg.  v.  K.  A.  Hahn)  v,  2675 — 2682. 


•?A 


Beginn  der  neueren  Zeit,  als  mau  zuerst  über  Turniere  und  Turnierwesen  zu  schreiben  und 
zu  reflektieren  begann,  die  Vorstellung,  dass  jene  Hebungen  mit  den  Turnieren  entstanden, 
mit  ihnen  stets  verbunden  gewesen  seien.  Es  war  ja  seit  den  Turnierbüchern  von  Würsing  ') 
und  Rüxner  '■‘)  der  stete,  wenn  auch  unberechtigte  Glaube,  es  habe  Heinrich  1.  die  Turniere 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  geregelt,  so  bei  Spangenberg  ^),  bei  Sebastian  Münster *  *),  bei 
Moscherosch  und  bei  dem  Alles  in  Verse  umsetzenden  Hans  Sachs  'T  Mit  dem  Namen 
Heinrich  I.  sehen  wir  nun  die  Einrichtung  und  Pflege  unserer  „Ritterspiele’'  in  Verbindung 
gebracht.  So  sagt  Spangenberg  in  seiner  Mansfeldischen  Chronik  ’):  „Derhalben  er  auch 

verordnet  alle  Jahr  Heerschau  zu  thuu,  das  Volk  zu  mustern  und  zum  Kriege  abzurichten 
und  in  Fechten,  Ringen,  Springen,  Rennen,  Stechen  und  Brechen  zu  üben,  damit  sie 
hurtig  und  zum  Ernst  fertig  würden“.  Und  wenige  Seiten  später®):  „Auch  hat  er  allerlei 

Ritterspiel  und  Kurtzweil  mit  Rennen,  Stechen,  Tanzen,  Jagen,  Schiessen  und  was  man  der- 
gleichen Freudenspiel  erdenken  möchte,  halten  lassen“. 

Rüxner®)  weiss  zu  berichten,  dass  bei  dem  9.  Turnier,  welches  zu  Göttingen  1119 
gehalten  sein  soll,  „man  daselbst  viel  Ritterspiel  getrieben  mit  Ringen,  Springen,  Laufen, 
Stein-  und  Stangenstossen  “.  Mau  würde  aber  jene  Üebungen  gewiss  nicht  mit  den  erstei; 
mythischen  Turnieren  schon  in  Verbindung  gebracht  haben,  wenn  mau  sie  nicht  später  stets 
oder  oft  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  den  Turnieren  gesehen  hätte.  Daran  dürfen  wir 
uns  nicht  stosseu,  dass  in  den  weitläufigen  Schilderungen  der  späteren  Turniere  von  unseren 
Üebungen  nichts  Genaueres  berichtet  wird.  Die  Schriftsteller  hatten  wohl  ein  Auge  für  die 
prächtigen  Rüstungen,  die  schönen  Gewänder,  die  Preise,  die  glänzende  Zuschauermenge,  aber 
kein  Wort  für  solche  Spiele,  die  sie  fast  alltäglich  auch  vom  gemeinen  Mann  geübt  sahen. 
Nur  beiläufig  sprechen  sie  von  anderer  Kurzweil  oder  anderen  Ritterspieleu,  von  denen  aber 
zu  vermelden  zu  lang  wäre’®). 

Wenn  Burkard  Zink")  von  dem  grossen  Turnier,  das  zu  Augsburg  im  August  1416 
gehalten  Avurde,  bloss  erzählt,  dass  daselbst  die  Herzöge  von  Baiern  mit  vielen  Rittern  und 
Knechten  gewesen,  dass  die  Regensburger  wohl  mit  über  100  Pferden  gekommen,  dass  gar 
köstlich  die  von  Nürnberg,  von  Ulm,  von  Nördlingen  und  von  Memmingen  dagewesen,  dass 
am  St.  Lorenztag  und  den  nächsten  Tag  darnach,  „die  fürsten  und  ihre  ritter  und  knecht 


*)  Erschienen  1518.  2)  Erschienen  1530,  1532,  1566,  1578.  ^)  Adelsspiegel  II,  395. 

*)  In  seiner  Cosmographie  S.  1203  u.  fl.  ^)  Gesichte  Philauders  von  Sittewald  II,  4 (Thurnier). 

*>)  In  seiner  „Historia.  Ursprung  und  ankunfft  des  thuruiers,  wie,  wo,  wenn  unnd  wie  viel  des  im 
Teutschland  sind  gehalten  worden“;  gedichtet  anno  salutis  1540.  '^)  fol.  111b  (gedr.  1572). 

*)  fol.  119  a,  sub  anno  933,  die  vorhergehende  Stelle  sub  anuo  924. 

*)  fol.  LXXI,  und  nach  ihm  Schubart,  de  ludis  equestribus  (gedr.  1725)  pag.  68.  Von  einem  viel  späteren 
Turnier  weiss  Limuaeus,  jus  publ.  Tom.  II  pag.  162:  „Daun  hat  man  auch  andere  Rittei’spiele 
getrieben  mit  Ringen,  Spriugeu,  Laufen,  Stein-  und  Stangenstossen“;  also  fast  dieselben  Worte. 

*'9  z.  B.  Geschichten  und  Thateu  V/ilwolts  von  Schauenburg  S.  15  heisst  es  vom  Aufenthalte  Karls  des 
Kühnen  iiud  Kaiser  Friedrichs  III.  in  Trier:  „Den  andern  Tag  darnach  triben  des  Kaisers  und  ander 
Fürsten  Hofgesint,  grawen,  herren,  ritter  und  knecht  vill  kurzweil  mit  rennen,  stechen  und  ander 
ritterspillen,  davon  auch  wol  zu  schreiben,  das  aber,  laug  zu  vermeiden,  verbleibt“. 

'*)  Chronik  des  Burkard  Zink  in  den  Chroniken  der  schwäb.  Städte:  Augsburg  II,  74. 


all  in  hohen  Zeugen  stachen  und  fröhlich  waren  und  gar  einen  guten  inuth  hatten“,  so 
herichtet  (Jassei- ')  hingegen,  dass  „damals  unter  anderen  lustigen  und  jiossiorlichen 
Kurz  weilen  am  »St.  Ijorenztag  'rurnicr  und  Riugelrennen  mehr  aus  guter  Freundschaft, 
denn  Fechtens  halber  von  ihnen  gehalten  worden“.  Unter  diesen  „Kurzweilen“  aber  haben 
wir  uns  nichts  anderes  vorzustellen  als  unsere  IJebungen;  wir  sehen  zugleich  jedoch,  wie 
dem  einen  Schriftsteller  die  flüchtigste  Erwähnung  von  dergleichen  Spielen  gar  nicht  nöthig 
erscheint.  Sollte  wirklich,  um  dies  bloss  noch  zu  bringen,  ein  Ritter,  wie  der  schon  erwähnte 
Herzog  Christoph  von  Baiern,  ein  so  gewaltiger  Turnierheld,  seine  Kunst  im  Laufen,  Springen 
und  Steinstossen  denn  bloss  bei  den  Festen  der  Bürger  gezeigt  haben? 

Die  Pflege  der  fünf  Volksübungen  in  bürgerlichen  Kreisen. 

Aeneas  Sylvins  Piccolomini  aus  Siena,  der  spätere  Pabst  Pius  II.,  der  sich  zur  Zeit 
des  grossen  Concils  von  Basel  in  jener  Stadt  aufhielt,  hat  uns  voller  Bewunderung  des  deutschen 
Städtewesens  ein  glänzendes  Bild  von  dem  Wohlstände,  der  Wehrhaftigkeit,  den  Bürgertugenden 
in  deutschen  Städten  entworfen^):  über  Kölns  Pracht  an  Kirchen  und  Bürgerhäusern,  seinen 
Reichthum  und  seine  Kriegstüchtigkeit  gehe  nichts  in  Europa;  Lübecks  Ansehen  stehe  so 
hoch,  dass  auf  seinen  Wink  drei  mächtige  Reiche  des  Nordens  ihre  Herrscher  anzunehmen 
oder  zu  verstossen  gewohnt  seien;  wer  könne  den  Glanz,  die  Bürgerzucht,  das  Wohlleben 
Nürnbergs  schildern:  die  Könige  der  Schotten  würden  wünschen,  so  herrlich  zu  wohnen  als 
ein  gewöhnlicher  Bürgei’  zu  Nürnberg.  Von  Basel  aber  berichtet  er,  dass  seine  Ehrbarkeit 
und  sein  kluger  Bürgersinn  von  der  ganzen  Welt  gepriesen  werde.  An  einer  anderen  Stelle 
nun  gibt  er  uns  Bestimmteres  von  diesem  gesunden  Leben  Basels ; seinen  Worten  müssen  wir 
Glauben  schenken,  da  er  sich  selbst  seiner  guten  Kenntniss  von  Stadt  und  Leuten  ausdi’ücklich 
rühmt  ^).  Er  beriehtet  uns  also^):  „Ueber  das  hat  es  in  der  Neuwen  Statt  viel  Matten 

oder  Plätze  mit  gi’ünen  Bäumen  und  lieblichem  Gi-ass.  An  diese  Ort  verfüget  sich  die  junge 
Burs,  wann  sie  Freud  und  Kurtzweil  zuotreiben  haben.  Da  Laufen,  Ringen  und  Schiessen 
sie.  da  musteren  sie  die  Pferdt,  pflegen  zuolauffen  und  zuospringen.  Etliche  schiessen 
mit  dem  Bogen,  etliche  erzeigen  ihre  Kreffte  mit  Steinstossen:  viel  kurtzweilen  mit  der 
Ballen“. 

Kaum  anders  ist  das  Bild,  das  uns  der  bekannte  Humanist  Hermann  von  dem  Busche 
von  dem  Leben  und  Treiben  der  Kölner  Jugend  gibt®):  „Hier  ist  das  ganze  Leben  erfüllt 

von  frohem  glücklichem  Arbeiten,  und  keine  Stunde  ist  eitlem  Tand  gewidmet.  Wenn  dann 


')  Welser-Gasser,  Chronik  von  Augsburg  II,  153. 

2)  Vergl.  im  Folg,  die  Nürnberger  Polizeiordnung,  Wurstisen,  Aegidiu.s  Tschudi. 

Aeneas  Sylvius  de  moribus  Germaniae.  Gesammtausgabe  Basel  1571  S.  1052  u.  fl. 

■*)  pag.  1046:  fuimus  in  concilio  Basiliensi  pluribus  annis,  ueque  aliter  nos  gessimus.  quam  si  nati 

educatique  in  ea  provincia  fuissemus. 

■’)  Wir  bringen  die  bezügliche  Stelle,  wie  sie  der  Baseler  Chronist  Christian  Wurstisen  im  Jahre  1580 
verdeutscht  hat:  Wurstisen,  Bassler  Chronick  fol.  662,  dazu  Wilh.  Wackernagel,  kleinere  Schriften  I,  287. 
In  amplissimae  dar.  urbis  Coloniae  laudem  Hermanni  Buschii  Pasiphili  Sylva , cui  titulus  Flora, 
gedruckt  1508;  vergl.  L.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln  ITI,  909 — 910. 
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ein  Festtag  kommt  und  das  rastlose  Schaffen  unterbricht,  überlässt  sich  die  Jugend  nicht 
sofort  jedem  beliebigen  Spiele  und  verschwendet  die  Zeit  nicht  in  Müssiggang,  sondern  sie 
greift  zu  solchen  Uebiingen,  die  eine  Zierde  des  freien  Bürgers  sind,  die  Kräfte  stählen  und 
dem  Arm  dessen,  der  von  Jugend  auf  an  solche  Uebungen  gewohnt  war,  nervige  Stärke 
verleihen.  Hier  übt  sich  eine  Schar  in  schnellem  Wettlauf,  dort  versuchen  Andere  es  in 
behendem  Springen  dem  flüchtigen  Kehe  gleich  zu  thun.  Andere  tummeln  sich  im  Rhein 
und  üben  sich  in  der  edlen  Schwimmkunst,  wieder  Andere  ergötzen  sich  am  Ballspiel  oder 
treiben  die  Glieder  kräftigende  Uebungen  oder  schleudern  den  Spiess  iind  schiessen 
mit  dem  Bogen ; an  einer  andern  Stelle  sieht  man  Andere,  die  sich  im  Reiten  üben  und  mit 
kräftiger  Hand  die  muthigen  Pferde  zügeln  oder  lustige  Kampfspiele  ordnen,  mit  Kraft  die 
blitzende  Streitaxt  schwingen  oder  mit  der  Kugelbüchse  aus  sicherer  Hand  nach  einem 
bestimmten  Ziele  schiessen“. 

Es  könnte  nun  freilich  der  Einw'and  erhoben  werden,  die  beiden  gebrachten 
Schilderungen  seien  mit  einer  gewissen  Reserve  zu  gebrauchen,  die  erste  sei  gemacht  von 
einem  phantasievollen  Italiener,  der  manches  gesehen  und  anderes  sich  dazu  gedacht  habe, 
die  zweite  dagegen  stamme  von  einem  Humanisten,  der  sich  die  Gelegenheit  nicht  habe 
entgehen  lassen,  seinen  lateinischen  Versen  entsprechend  die  guten  Kölner  in  halb  antikem, 
also  idealisirtem  Gewände  auftreten  zu  lassen.  Doch  hören  wir  die  kühlen  Worte  einer 
Nürnberger  Polizeiordnung  aus  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhundeiis.  Hier  hatte  im  Jahre 
1434  der  Rath  die  (nach  den  früheren  Besitzern  sogenannte)  Hallerwiese  erkauft  und  zu 
einem  öffentlichen  Belustigungsplatze  bestimmt.  Bald  ist  dieser  mit  Schranken,  Brunnen, 
Linden  gezierte  Platz  der  Mittelpunkt  eines  fröhlichen  Volkslebens,  wie  wir  es  nach  den  schon 
gebrachten  Stellen  aus  Hans  Sachs  kaum  anders  erwarten  durften..  Rüstig  wird  dort  gerungen, 
gesprungen  und  anderer  Kurzweil  gelebt;  aber  Gefahr  droht  für  das  Behagen  der  ganzen 
Menge  durch  das  Bemühen  einiger  Gewinnsüchtigen  Spiele  iim  Geld  dort  aufzubringen,  Gefahr 
droht  durch  die  Händelsucht  vereinzelter  roher  Gesellen.  Deshalb  ist  der  Rath  gezwungen 
zu  verfügen  ') : „Nachdem  ein  erber  rath  gemeiner  stat  zu  lobe  und  allen  inwonern  zu  lust 

und  ergetzung  die  Hallerwysen  an  der  Pegnitz  mit  schranncken,  prunnen  und  anderm  geziert 
und  gehegt,  auff  welicher  dann  teglich  und  besonnder  an  den  feyrtagen  sich  im  sominer 
umb  lust  und  ergetzung  willen  das  volck  in  merckelicher  grosser  menig  versammet  und  mit 
ringen,  springen  und  manigerlay  spil  und  anderm  kurtzweyl  gesucht  und  geübt  hat“, 
so  verbietet  er,  damit  den  Leuten  diese  ihre  Kurzweil  durch  Zwietracht  und  Gezänk  nicht 
verkümmert  werde,  jedem,  er  sei  Bürger  oder  Gast,  Jung  oder  Alt,  auf  der  Hallerwiese 
jedwedes  Spiel,  „damit  man  den  pfenning  gewynnen  oder  Verliesen  mag“.  Wer  dieses  Gebot 
übei’trat  und  irgend  welches  Spiel  um  Geld  oder  Geldes  Werth  (bloss  beim  Schiessen  mit  der 
Armbrust  war  ein  Geldeinsatz  gestattet)  betrieb,  der  sollte  gemeiner  Stadt  zur  Pöne  fünf 
Pfund  neue  Heller  bezahlen.  Ebenso  wenig  durfte  irgend  jemand  auf  dieser  Wiese,  „soweit 
die  mit  iren  schranncken  undten  und  oben  eingefangen  ist,  einicherley  were  (Wehr,  Waffe) 
wie  die  genant  oder  gestalt  weren,  noch  auch  einicherley  spitzigen  protmesser  tragen“  ^). 


')  Nürnberger  Polizeiordnungen  ans  dem  XIII.  bis  XV.  Jahrhundert,  herausgegebeu  von  Jos.  Baader 
S.  89.  2)  A.  a.  0.  S.  52. 
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Das  jugondtVisclic,  waftenfreiuligo  Leben,  das  uns  hier  in  den  drei  Städten  Hasel, 
Köln,  Nürnberg  entgogeutritt,  lierrschte  jedoch  in  den  andern  Städten  nicht  minder,  es  ist 
ein  (icmeingnt  dos  Bürgers  jener  ganzen  Zeit,  (ilaiihen  wir  al)er  nicht,  l)loss  das  lÜnizehntc 
Jahrhundert,  dem  die  gebrachten  drei  Scliildernngen  angehören,  habe  diese  Volksfröhlichkeit 
gekannt.  Die  Spiele,  in  denen  die  Lebenslust  des  Bürgers  ihren  Ausdruck  fand,  diese  sind 
ja  uralt,  diese  sind  stets  bei  uns  heimisch  gewesen,  sie  sind  vom  Laude  mit  in  die  dumpfen 
Gassen  der  engen  Stadt  gezogen,  sie  sind  hier  geübt  worden,  wie  sie  draussen  nicht  aus- 
starbeu.  Nicht  die  Lustbarkeit  eines  Standes,  eines  Jahrhunderts  bloss  bilden  sic:  der  Bürger, 
der  Bauer,  der  Kitter,  alle  haben  sie  während  des  ganzen  Mittelalters  gekannt,  alle  während 
dieser  langen  Periode  stets  geliebt.  Besonders  aber,  wenn  der  schöne  Mai  gekommen  war, 
wenn  die  Lerche  mit  ihrem  hellen  Schalle  sich  in  die  Luft  schwang,  der  Kukuk  mit  seinem 
Schreien  fröhlich  jedermann  machte,  lieblich  die  Vöglein  sangen,  voraus  die  Nachtigall,  jeder- 
manns Blut  sich  erneute,  wie  es  in  einem  Volksliede  des  16.  Jahrhunderts  heisst,  wenn 
männiglich  alsdann  in  den  Wald  zog,  „denn  spazieren  zu  den  brunnen  pflegt  mau  in  diesei' 
Zeit“,  dann  also  trieben  der  stolze  Ritter  vom  Hofe  des  Fürsten,  der  junge  Dörper  (Bauer), 
der  kampfesrüstige  Bürger  ein  jeder  in  seinem  Kreise  dieselben  Spiele.  Doch  wie  der  Ritter 
diese  Spiele  in  engere  Verbindung  mit  seinen  Waffenübungen  brachte,  so  lehnten  sie  sich 
bald  im  Leben  des  Bürgers  an  dessen  Waffenfeste  an,  an  die  Schützenfeste  mit  Bogen,  Arm- 
brust und  schliesslich  Feuergewehr.  Und  trotz  der  behaglichen  Breite,  mit  der  die  Bürger 
des  ausgehenden  Mittelalters,  der  beginnenden  Neuzeit  von  ihrem  Freischiessen  erzählen, 
erfahren  wir  nicht  eben  viel  Bestimmteres  von  diesen  Spielen.  Es  interessirten  ja  die 
Chronisten  andere  Dinge , auf  deren  wortreiche  Erzählung  wir  gern  verzichten , ungleich 
mehr:  die  ersten  Versuche,  die  bei  ihnen  mit  Torf  gemacht  wurden,  ein  unbekannter  Vogel, 
grosse  Kälte,  ein  Komet,  ein  starker  „Fresser“,  ein  „sonderlich  schwerer  Fisch“  und  der- 
gleichen. Von  den  Dingen  aber,  die  sie  wie  diese  Leibesübungen  stets  und  ^ immer  sahen, 
erzählen  sie  kaum  etwas.  Nur  gelegentlich  gedenken  sie  mit  den  Schützenfesten  auch  dieser 
Zuthaten  dieser  Feste. 

1456  feierte  Strassburg  sein  erstes  Freischiessen.  Um  nun  der  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten schon  eng  verbündeten  Schwesterstadt  zu  zeigen,  wie  schnell  Zürich  zu  ernster 
Hülfe  bei  der  Hand  sein  könnte,  fuhr  eine  Schar  rüstiger  Züricher  Jünglinge  zu  Schiff  aus 
der  Limmat  in  die  Aar,  aus  der  Aar  in  den  Rhein  in  einem  Tage  hinab  bis  Strassburg, 
einen  grossen  Topf  mit  Hirsebrei  bei  sich,  welcher  letztere,  zu  Zürich  früh  morgens  gekocht, 
abends  in  Strassburg  noch  ganz  warm  war.  Nachdem  sie  mit  ihrem  Gerichte  ihre  erstaunten 
Strassburger  Freunde  überrascht,  tanzten  die  frischen  Gesellen  noch  denselbigen  Abend  in 
fröhlicher  Kraft  vor  ihrer  Herberge  und  Avarfen  die  berühmten  Züricher  Semmelringe  unter 
das  sie  umAvogeude  Volk.  Auf  jenem  Schiessen  geAvann  Hösch  von  Zürich  die  beste  Gabe 
mit  Rennlaufen,  und  Hans  Waldmann  aus  Zürich,  der  später  als  Bürgermeister  sein  Haupt 
auf  den  Block  legen  musste,  siegte  im  Steinstossen  und  Springen  B. 

*)  Aegidius  Tschudi,  Bullinger  und  Rahn,  unter  1456.  Jene  erste  Fahrt  des  Breitopfes  ist  120  Jahre 
später  bei  Gelegenheit  eines  anderen  Freischiessens  in  Strassburg  von  Zürich  aus  AAuederholt  worden; 
die  letztere  Reise  vom  Jahre  1576  hat  .Johann  Fischart,  genannt  Mentzer,  in  seinem  „Glückhaften 
Schiffe“  nach  Würden  besungen. 
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Das  Laufen,  Steinstosseu  imd  Springen  treten  uns  also  auf  dem  ersten  Freischiessen 
in  Strassburg  als  Preiswettkäinpfe  entgegen ; und  diese  drei  Spiele  grade  siiul  es,  welche 
mit  den  meisten  bürgerlichen  Waffenfesten  um  das  Jahr  1500  herum,  den  Höhepunkt 
deutschen  Bürgerthuins,  verbunden  gewesen  waren.  Jener  alte  Dreikampf,  welchen  wir  im 
Zeitalter  des  Nibelungenliedes  beobachtet  hatten,  nämlich  im  Gerwerfen,  Steinstosseu  und 
Springen,  ist  etwas  modifizirt  worden:  Steinstosseu  und  Springen  sind  geblieben,  dagegen  ist 
an  Stelle  des  Gerwerfens,  für  welche  kriegerische  Vorübung  das  Bürgerthum  des  Schiessens 
mit  Armbrust  und  Feuerwaffe  pflog,  das  Laufen  getreten.  Gewiss  sind  ausser  jenen  drei 
Spielen  dem  Ringen  und  anderen  Kraftleistuugeu  mitunter  Preise  ausgesetzt  worden.  So 
wissen  wir  ja  vom  Büchsenschiessen  zu  Augsburg,  1509:  „Es  wiu-den  auch  Fechtschulen  und 
andere  Schausi)iele  angerichtet  als  mit  Ringen,  Tanzen,  Wettlaufen,  Steinstossen,  Kegeln  und 
dergleichen“;  ja,  wer  vermag  eben  jetzt  noch  von  uns  das  „Lustgefühl  unserer  Väter“  mit- 
zuempfinden, „dass  ich  nit  sage  von  dem,  dass  auch  demjenigen,  so  die  grösste  Lüge  thun 
könnte,  ein  gewdss  Gewönnet  gegeben  wurde“  ‘).  Doch  Laufen,  Steinstosseu  und  Springen  bilden 
den  Mittelpunkt  „der  offenen  Spiele“  , wie  mau  solche  Leibesübungen  nannte,  sie  finden  wir 
immer  und  immer  wöeder  erw'ähnt.  Unter  Anno  Domini  1452  gibt  uns  Aegidius  Tschudi  das 
x\usschreiben  zu  dem  ersten  eidgenössischen  Freischiessen  mit  der  Armbrust  in  Sursee,  darin 
heisst  es:  „Es  soll  ouch  allermengklichen  da  erloubt  sin,  alldieweil  und  das  Schiessen  wäret, 
alle  offne  Spil  und  Kurtzwdl  redlich  und  on  alle  Gevärde  zu  tribende“.  Und  es  fehlten 
diese  „offenen  Spiele“,  so  scheint  es,  bei  keinem  Schiessen  der  Schweizer  dieses  Jahrhunderts, 
so  sind  sie  erwähnt  bei  den  Freischiessen  in  Zürich  1405  und  1472,  bei  dem  Schiessen  in 
St.  Gallen  1485  ^);  zuletzt  gedenken  die  Schweizer  Chroniken  ihrer  bei  Gelegenheit  des  grossen 
Fi-eischiessens  in  Zürich  1504.  avo  für  Steinstosseu,  Laufen  und  Springen  je  2 Gulden  aus- 
gesetzt Avaren.  In  dem  Ausschreiben  des  Herzog  Albrecht  von  Oestreich  zu  einem  Armbrust- 
schiessen nach  Feldkirch  im  Jahre  1455  heisst  es  gleichfalls:  „Es  sind  ouch  alle  ziemliche 


*)  Welser -Gasser  II,  271.  Ihm  scheint  besonders  merkwürdig;  „Unter  denselben  Schützen  ist  einer, 
Ulrich  AschaAver  genannt,  gar  von  Ofen,  der  Hauptstadt’  in  Ungarn,  allher  kommen“.  Eine  ganz 
besondere  Anziehungskraft  hatten  hei  deu  Freischiessen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
die  Glückstopfe,  die  bescheidenen  Vorläufer  des  Lotto’s  und  der  Lotterien.  So  Avurde  auf  dem  grossen 
Schiessen  zu  Augsburg  1470  „letzlich  ein  Glückshafen  von  22  Gaben  auffgericht,  darein  3G4G4  Zettel, 
uud  auff  jeden  8 Pfenning  eingelegt  Avorden;  darausz  August  ein  Koch  a'ou  Gmünd  das  beste,  uemlich 
40  fl.,  geAvonnen,  da  es  auch  ohn  allen  Betrug  zugangen“.  (Welser-Gasser  II,  224)  Würdige  Bürger 
ärgerten  sich  Avohl,  dass  Leute,  die  sonst  keinen  Pfennig  für  die  Stadtkassc  übrig  hatten,  genug 
plötzlich  für  den  Glückstopf  besassen:  „unnd  manch  mensche  leite  gelt  in,  dienstboteu,  Studenten, 
betteiere;  sulden  sie  sust  einem  rate  einen  pfenuing  gegel)en  habe,  des  hetten  sie  nicht  gethan“  — 
allein  trotz  alledem  musste  man  gestehn,  dass  es  doch  ein  grosser  Spass  sei ; „unnd  was  gar  lecherlich 
gcAvesz,  uud  einer  solcher  körteAvile  gedachte  keyu  mensche  mee  zu  Erffort“.  So  erzählt  vom  Erfurter 
Schiessen,  1477,  Konrad  Stolle  in  seiner  Thüringisch-Erfuidischcn  Chronik.  Stolle  stellt  also  Dienst- 
boten, Studenten  und  Bettler  zusammen.  Schon  vorher  Avürfelt  er  despcktirlich  „betteiere  unud 
bettelerynne,  schillere  und  allirleye  fulk“  durcheinander.  Freilich  Avie  nahe  dei'  Schüler  und  Student 
beim  Bettler  oft  lag,  heAveist  uns  die  Selbstbiographie  des  Thomas  Platter. 

2)  „Da  Avard  gross  KurzAveil  getrieben  mit  Laufen,  Springen  und  Steinstosaeu,  Avie  man  auf 
sölichem  Schiessen  pflegt.“  Bei  F.  J.  Stalder,  Fragmente  über  Entlebuch  11,  289. 


recllirho  S])il  die  Zeit  hei  uns  zu  tund  mengklicli  erloul)t“  ');  ebenso  lieisst  es  in  dem  Tsin- 
liidiingssohrciben  der  Stadt  Äliinelien  zum  Arinhnistscliiessen  des  Jahres  I thT:  „Ks  soll  oucli 
inänigkliehein  eiluubt  seyn  alle  offne  und  redliche  S])il  hi  dem  ohgemeltem  Schiessen  und 
Kurtzweilen  zu  treiben,  alles  ungevärlich.  Oh  sich  ouch  einicherley  Zwitracht  und  Irrung  in 
söliehem  Schicssen  und  Kurtzweileu  hegäh,  soll  hie  hei  uns  on  weiter  Ersuchen  usgetragen 
werden'*  ^).  Dem  unermüdlichen  Sammlertleisse  des  Schweizer  Chronisten  Aegidius  'rschudi, 
der  mehrinal  Ansschreihen  zu  Ereischiessen  unveikürzt  in  sein  Werk  aulgenoinmen,  verdanken 
wir  diese  Notizen,  ihm  verdanken  wir  auch  einige  genauere  Einzelheiten  über  die  geforderten 
Leistungen  hei  diesen  „otVenen  Spielen.“  ln  dem  von  ihm  nämlich  mitgctheilten  Ansschreihen 
zum  Armhrustschiessen  in  Zürich  14()5  heisst  es  wörtlich  folgendermassen : „Es  soll  ouch 
mengklichem  unverbotten  sin,  alle  offne  und  redliche  Spil  hei  dem  ohgenannten  Schiessen 
zelrihen,  alles  ungefärlich;  und  uff  den  Tag  so  sölich  ohgeschriheu  Abentüren  ouch  schossen 
werdent,  wellend  die  ohgenannten  unser  Spiessgesellen  die  nachgeschrihen  Abentüre  ouch 
usgebeu,  nämlich  ein  Schürlitz  Tuch,  darumb  vierhundert  Schritt  wit  zeloutieu;  ein 
Ouldin  darumb  dry  Sprüng  zespringen  mit  nameu  zu  ebnen  Füssen,  mit  dem 
Zulouff,  und  uff  einem  Bein  dry  Sprüng,  und  der  Siirüugen  ein  soll  jegklicher 
dry  Stend  springen;  und  ein  Guldiu  darumb  dry  Stein  zestossen,  und  soll  jegk- 
licher Steiii  von  dem  so  da  stosssen  wil  dry  Stend  gestosseu  werden.“ 

Wir  ersehen  aus  diesem  Ausschreibeii,  dass  die  Bahnlänge  400  Schritt  betrug;  dass 
dreierlei  Sprünge  vorgeschrieben  waren:  von  der  Stelle  mit  gleichen  Füssen,  im  Anlauf  mit 
gleichen  k’üssen,  schliesslich  drei  Sprünge  auf  einem  Eusse;  dass  beim  Steinstossen  drei  Steine 
verschiedenen  Gewichtes  mit  je  drei  Stössen  fortzutreiben  waren.  East  dieselben  Bedingungen 
waren  bei  dem  grossen  Büchsenschiessen  gestellt,  das  Zürich  1472  gab.  Die  Bahnlänge  'war 
diesesmal  etwas  weiter ; sie  betrug  000  Schritt.  Beim  Steinstossen  wurde  es  Avie  früher  ge- 
halten : interessant  ist  uns  die  Angabe  des  Gewichtes  der  drei  verwendeten  Steine  zu  15,  80, 
50  Pfund.  Von  den  drei  Sprüngen  des  Jahres  1465  waren  die  beiden  ersten  unverändert 
beibehalten  worden , hingegen  der  dritte  eGvas  erscliAvert  worden : nämlich  erster  Sprung, 
von  der  Stelle  mit  gleichen  Füssen;  zweiter  Sprung,  im  Anlauf  mit  gleichen  Füssen,  <lritter 
Sprung,  im  Anlauf  mit  gleichen  Füssen  zu  einem  Ziele  und  dann  erst  jene  drei  Sprünge  auf 
einem  Eusse.  Der  Wortlaut  dieser  Bestimmungen  ist  folgender^): 

„Mehr  Avollen  wir  usgeben  ein  Guldin  für  Sprünge,  und  sollen  dafür  dreierlei 
Sprünge  gesprungen  werden.  Des  ersten,  Stillstand  mit  ebenen  Füssen,  zum  andern 
mit  einem  Anlau  ff  auch  zu  ebenen  Füssen,  und  zum  dritten  aber  mit  dem  Anlauf 
zu  eynem  Ziel,  und  dannethin  auf  eynem  Fuss  dry  Sprung,  und  wölicher  in  den 
jetzt  gemeldeten  dreyerlei  Sprüngen  den  besten  thut,  dem  wirdt  das  Kleinod  darumb  ge- 
gäben  Averden. 

Item  ein  Guldin,  darumb  den  Stein  zu  stossen.  Also  Avölicher  ein  fünfzehn- 
plündigen,  ein  dryssygpfündigen  und  ein  fün fzigpfündigen  Stein,  mit  jegklichem 
dry  Stöss,  uf  das  allerAAÜtest  tribt,  der  hat  den  usgesetzten  Guldin  geAvonneu. 


*)  Aegidius  Tschudi  unter  dem  Jahre  1455,  *)  Aegidius  Tschudi  unter  dem  Jahre  1467. 

Bei  M.  A.  Feierabend,  Geschichte  der  eidgenössischen  Freischiessen  S.  29 — 30. 
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Item  nml)  eyii  Gulcliii  sech shundevt  Schritt  wit  zu  lauffen.  Und  das  jedei’maun 
verstah,  das  hierbey  key  (iefärde  gebraucht  werde;  und  Averden  zue  deme  allem  erbare  Lütbe  von 
unsern  Herrn  geordnet  werden,  umb  gegenwärtig  zue  syn  und  zu  verschaffen,  dass  jedwedem 
nach  Gerechtigkeit,  Avas  ihm  syne  Mann  es  kraft  zügit,  gfolget  werde  on  alle  Hinderung.“ 

Wieder  anders  Avurde  es  bei  dem  Stahlscbiessen  in  Augsburg  1470  gehalten,  wo 
lür  Laufen,  Springen  und  Steinstossen  je  ein  goldener  King  ausgesetzt  war.  Die  Bahn  mass 
350  Schritt:  Herzog  Christoph  von  Baiern  erhielt  den  goldenen  Ring.  Ebenderselbe  that 
das  Beste  im  Si)ringen,  avo  die  Aufgabe  Avar:  drei  Sprünge  auf  einem  Beine,  darauf  ein 
Sprung  mit  beiden  Füssen,  dann  Avieder  drei  Sprünge  auf  dem  anderen  Beine,  und  Avieder 
ein  zAveiter  Sjjrung  mit  beiden  Füssen.  Im  Steinstossen  Avar  Ritter  Zaunried,  der  den 
15  pfüudigen  Stein  mit  drei  Stössen  am  Aveitesten  forttrieb  b,  der  GeAviuner  des  goldenen 
Ringes.  Mitunter  linden  Avir  allein  für  das  Laufen  Preise  ausgesetzt,  und  gerade  diese 
Hebung  scheint  sich  am  längsten  volksthümlicher  Gunst  erfreut  zu  haben.  Beim  Breslauer 
Schiessen  1519  lief  man  um  zinnernes  Geräthe;  beim  grossen  Stahlschiessen,  das  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  1560  in  Stuttgart  gab,  Avaren  drei  Preise  im  Laufen  ausgesetzt, 
den  ersten  Preis  bildete  ein  Kindisch  (von  Londoner  Tuch)  Paar  Hosen,  den  zAveiten  ein  Wams,  den 
dritten  ein  schöner  Hut  mit  einer  Feder.  Lienhard  Flexel,  der  bei  diesem  Schiessen  als  Pritschen- 
meister  tigurii’te  und  das  Fest  in  1640  Versen  besungen,  hatte  aber  im  Laufen  kein  Glück: 
Ich  geAvann  ihr  keins,  das  thät  mir  Zorn  b. 

Docli  der  Deutsche  Aveiss  immer  Trost  zu  linden : 

Kehrten  den  Bechern  das  Unter  über  sieb, 

Das  A\^ar  lürAvahr  ein  Spiel  für  mich. 

.4.11011  dieser  Herzog  Christoph  freute  sich  frisch  und  fröhlich  mit  seinen  Unterthanen ; 
Avenu  er  auch  nicht  lief  oder  auf  einem  Bein  hüpfte  Avie  hundert  Jahre  vor  ihm  der  Wittels- 
bacher Chi’istoph,  so  schoss  er  doch  selbst  mit: 

Herzog  Christoph  hat  parsonlich  (persönlich)  mitgeschossen. 

Bei  beiden  zuletzt  erAvähnten  Schiessen  sehen  Avir  das  Steinstossen  schon  verdrängt 
durch  das  Kegeln;  beide  Uebungen  AA-aren  noch  nebeneinander  bei  den  Augsburger  Schiessen 
1170  und  1509  b. 

b Vergl.  oben  S.  3;  das  Genauere  hierüber  erzählt  Gasser  in  seinen  Annales  civitatis  ac  rei  publicao 
Angsburgeusis  ad  annum  1470,  weiter  eine  Augsburger  Chronik,  die  Hormayr  in  seinem  Taschen- 
buch für  die  vaterländische  Geschichte,  fünfter  Jahrgang  1834,  abgedruckt,  dazu  Gust.  Freytag, 
Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  II.  2 S.  324. 

b ühland,  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  V,  300. 

b »Es  waren  auch  aufgeworfen  fünf  klainatcr  (gewinne),  darum!)  gemaiue  gesellen  kegeleteu,  welcher 
in  drei  würfen  am  maisteu  Kegel  warf,  der  gewan  das  best  und  ain  baur  von  Menchingen  Avarf  siben 
Kigel  in  drei  Avürfeu  damit  geAvau  er  das  best,  Avar  6 fl.“  So  Avird  vom  Augsburger  Schiesseu  des 
Jahres  1470  Ijcrichtet,  bei  Hormayr,  N.  a.  0.  S.  143.  Gegen  Mitte  und  Ende  des  IG.  Jahrhunderts 
scheinen  die  Kegelbahnen  eine  allgemeine  Beigabe  zu  diesen  Schiesseu  geAveseu  zu  sein.  Im  Schützeu- 
brief  der  Stadt  Meiningen  vom  18.  Juli  1579  heisst  es  z.  B : „Es  sol  auch  eiu  Kugelplatz  neben 
anderen  kurtz  weile  in  Silberukleinot,  Zinnwerg  (Zinnwerk)  und  anderm  augerichtet  befunden 
Averdeu.“  Bei  Bechsteiu,  deutsches  Museum  I,  280 — 286  ist  der  ganze  Brief  aljgedruckt.  Einige 
Notizen  über  das  Kegelspiel  (Kugelspiel)  im  Mittelalter  gibt  Kriegk.  deutsches  Bürgerllium  im 
Mittelalter  S.  423. 
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Allmähliohes  Absterben  der  volksthümliohen  Leibesübungen. 

(iogeii  Ende  des  l(j.  Jahrhunderts  sind  unsere  Uebungen  in  Deutschland  so  ziemlich 
zu  (irabc  getragen.  Mit  der  allgemeinen  Einführung  der  Feuerwail'en  war  ja  dem  Adel  seine 
aut  köri)crlicher  Ilüstigkeit  und  vorzüglicher  Bewafihung  beruhende  IJeberlegenheit  benommen, 
seine  Zeit  Avar  vorüber:  „denn  sichtlich  beruhte  das  Recht  des  Krieges  auf  den  angeblasenen 

Lunten  der  1 lakenschützen“  ‘).  («rimmig  grollte  er  auf  das  Geschütz  der  Städter,  dem  der 
stärkste  Mann,  dem  die  stärkste  Burg  unterlag  Es  erlahmte  bei  ihm  der  Sinn  für  die 
.Vusbildung  zur  Kraft,  erst  recht  aber  schwand  dieser  Sinn,  als  die  Erstarkung  der  Fürsten- 
macht die  allmähliche  Erstehung  jenes  adeligen  Lakaienthunies  begünstigte:  die  Leibesübungen, 
die  in  adeligen  Kreisen  jetzt  betrieben  Averden,  sind  bloss  auf  Erzielung  leichter  GcAvandtheit 
berechnet,  man  treibt  nicht  mehr  Ringen,  Sijringen,  Laufen,  Steinstosseu,  sondern  das  l’anzen, 
man  wirft  nicht  mehr  mit  der  Lanze  und  ficht  nicht  mehr  mit  dem  LangschAverte  oder  der 
langen  Stange,  sondern  mit  dem  leichten  Rappier  oder  dem  noch  leichteren  Eloret,  man 
sucht  nicht  mehr  im  Harnisch  ohne  Steigbügel  auf  und  über  das  Pferd  zu  springen,  sondern 
man  übt  sich  im  leichtesten  Anzuge  in  halben  und  ganzen  Pommaden  am  hölzernen  Pferde. 
Bald  konnte  ein  i\lann,  der  es  ehrlich  um  sein  Deutschland  meinte,  fragen-'’);  „Wo  sein  die 
alten,  heroischen,  tapferen,  adeligen  Mannschaften  der  Teutschen  geblieben?  Wo  ist  ihre 
Beständigkeit  in  allen  ihren  Sachen?  Wo  sein  die  teutschen,  adeligen,  ritterlichen  Tugenden ; 
wo  sein  ihre  ritterliche  Tournier  und  Kämpfspiel?  Wo  sein  ihre  löblichen,  adeligen,  ritter- 
lichen Uebungen?  Wo  sein  ihre  Mannheiten? Sie  sein  alle  ausgezogen  und  zu  fremden 

Nationen  sich  begeben,  sein  aus  heroischen,  ritterlichen,  adeligen  Gemüthern  Aveibische,  zärt- 
liche, leckerliche,  tanzirende,  kourtoisirende,  in  prächtige,  hoffärtige  Kleidung  gesteckte 
Nationen  Avorden.“ 

Und  wie  die  adeligen  Herren  vornehm  geworden  sind  und  durch  eine  weite  Kluft 
sich  vom  Volke  trennen,  so  sehen  auch  jetzt  die  bessern  Bürger  mit  Zurückhaltung  auf  die 
Spiele  der  Plätze  und  des  Volkes.  Die  Spiele,  die  am  Ende  des  Mittelalters  ein  Herzog  nicht 
unter  seiner  Würde  gehalten,  die  überlässt  der  bürgerliche  Schütze  jetzt  dem  ,.Bauernvolk“  und 


1)  Paul.  Jovii  vita  Piscai*.  lib.  V,  pag.  387.  Nachdem  Paulus  Jovius  iu  dem  Leben  de.s  Marche.se  di 
Piscara  erzählt,  welche  Geringschätzung  die  spanischen  Ritterkompagnien  seitens  der  Arcabuseros 
zu  erdulden  gehabt,  fährt  er  mit  den  angeführten  Worten  fort;  „cpiae  contumeliae  equitibus  erant 
devorandae,  cum  in  accensis  sclopettariorum  funiculis  Jura  belli  posita  viderentur“. 

‘^)  Götz  von  Berlichingen,  S.  52;  „Da  waren  aber  die  von  Nürnberg  an  uns  mit  dem  Geschütz  und 
Hessen  es  dermassen  daher  gehen,  dass  uns  zum  Theil  die  AVeile  nit  kurz  war;  daun  es  kann  nicht 
ein  Jeglicher  das  Gepölder  leiden.“ 

So  sagt  der  wackere  Johann  .Jacob  von  AVallhausen  in  seiner  Ritterkuust,  S.  62.  (P'rankfurt  1616); 
ebendaselbst  S.  58  meint  er;  „AVo  findest  du  heutiges  Tages  unter  gemeinen  Standespersonen  und 
Academicis,  ja  unter  den  Adeligen  selbsten  (denen  doch  sonderlich  vor  Allem  diese  Profession  ge- 
bühret) einen,  der  seine  Kinder  zum  Schiessen,  zum  Reiten,  in  der  Rüstung  sich  zu  halten,  Hitze 
und  Kälte  zu  leiden,  über  AA'asser  zu  schwimmen,  sollte  selbst  abrichten  oder  abrichten  lassen,  wie 
vor  Alters  bei  allen  fürnehmen  Ständen,  wie  auch  sonderlich  den  edlen  Römern  gebräuchlich 
gewesen.“ 


duldet  sie  nur  noch  als  Belustigung  für  den  gaffenden  Pöbel  ').  Statt  edler  Leibesübungen 
sehen  wir  sehr  bald  tolle  Lustbarkeiten;  geben  mag  cs,  dass  das  Steinstosseu  dem  Kegeln 
weicht,  doch  traurig  ist,  dass  das  rüstige  Laufen  dem  ))öbelbaften  Sacklaufen,  dass  kunst- 
mässiges  Bingen  rohem  Gebalge  den  Platz  räumen  muss.  Wie  hoch  erhaben  dünkt  sich  der 
reiche  Bürger  über  dem  Volke,  das  plumpen  Lustbarkeiten  zujauchzt,  die  ihm  widerwärtig  sind, 
die  zu  veredlen  aber  ihm  jedes  Verständniss  mangelt  ‘0.  Dass  so  auch  diese  gemütblicheren 
Seiten  unseres  mittelalterlichen  Bürgerthums  dahinschwinden,  daran  ti’ägt  zum  nicht  geringsten 
Theile  die  unduldsame  Geistlichkeit  des  Beformationsjahrhunderts  Schuld,  die  sich  zu  einer  Auf- 
fassung über  derartige  Uebungen  nicht  emporschwingen  konnte,  wie  sie  der  aus  besserem  und 
kräftigerem  Stoffe  gemachte  Martin  Luther  gehabt,  die  — und  daran  hat  sie  am  Kirchenvater 
Tertullian  einen  würdigen  Vorgänger  — gegen  unschuldige  Leibesübungen  als  gegen  Satans- 
werk und  Zeitvergeudung  anbelferte  und  so  das  Ihrige  beitrug,  diese  Spiele  mm  wirklich  der 
Bohheit  dienstbar  zu  machen.  So  dürfen  Avir  uns  denn  nicht  Avundern,  Avenn  auch  Hans  Sachs 
in  seinem  Gedichte  ,.l)as  kurtz  menschlich  leben“  recht  philiströs  derartige  rebungen  als 
Müssiggang  ansieht: 

Auch  thut  der  mensch  vil  zeit  verlieren 
Mit  müssiggang  und  mit  spacieren, 

Mit  fechten,  kempff'en,  stechn  und  ringen. 

Mit  gradigkeit,  lauffen  und  springen. 

Mit  hofieren  und  sayttenspil, 

Mit  jagen,  schiessen  zu  dem  zil'* •*)). 

In  seiner  „Vermanung  der  Avelt-kinder  zu  der  hass“  beklagt  er,  dass  jedAveder  dahin 
lebe  Avie  „die  unvernünff’ting  thier“,  ohne  zu  denken  an  „den  grimmen  tod  mit  einer  sensen“, 
thöricht  genug  ist  ihm  ihr  Treiben : 


*)  Karl  Grosse,  Geschichte  der  Stadt  Leipzig  II,  203;  aus  den  .lahren  1593  ii.  1594.  Pie  lutoiessen  hei 
den  Schiessen  sind  andere,  aber  nicht  liesscre  geworden;  vom  Nürnberger  Schiessen  des  .Jahres  1579 
erzählt  man  als  etwas  Wichtiges  (in  Hormayrs  Taschenbuch,  Jahrg.  1833,  S.  183);  „Da  war  ein  Spielen, 
Essen  und  Trinken;  denn  es  war  eine  Küche  auf  der  Hallerwiese  aufgemacht,  da  fand  man  allerlei 
Leibesnothdurft,  Essen  und  Trinken,  Hier  und  Wein,  sonderlich  die  Schweinebraten  waren  Avohl 
gerathen“. 

2)  Mit  Enttäuschung  legt  man  ein  opus  wie  Christophori  Blumenhagii  oratiuncula,  qua  artis  palaostricae 
seu  gymnasticae  laudes  declamabantur  (Frankfurt  a.  d.  Oder  1595),  bei  Seite.  Der  Verfasser  preist 
zwar  die  mens  sana  in  corpore  sano , spricht  schwunghaft  von  David  und  Goliath,  lindet  es 
ganz  schön,  dass  König  Sigismund  von  Polen  eiserne  Hufeisen  zerbrechen  konnte  — aber  man 
sieht  aus  dem  dürftigen  Machwerk,  dass  die  Berechtigung  der  Leibesübungen  dem  Volksbewusstsein 
entschwunden  war,  dass  der  Verfasser  nichts  Vernünftiges  zu  sagen  weiss,  Tim  solche  nachzmveisen. 
Welch  trauriges  Gerede  über  den  Gegenstand  finden  wir  bei  Georg  Gumpelzhainer,  Gymuasma  de 
exercitiis  academicorum.  Strassburg  1621,  noch  einmal  herausgegeben  von  Job.  Mich  Moscherosch, 
Strassburg  1652.  Wie  unsäglich  Dürftiges  bei  Friedr.  Ernst  Lehmann,  de  variis  ludendi  geueribus 
eorumque  iure,  vom  Spiel  und  dessen  Hechte.  Bautzen  1680. 

®)  Tertull.  de  spe.ctaculis  cap.  XVIII:  non  probabis  usquam  vanos  cursus  et  iaculatus  et  saltus  vaniores, 
nusquam  tibi  vires  vanae  placebunt palaestrica  diaboli  negotium  est. 

•*)  VII,  296.  Fast  dieselben  Worte  in  dem  Gedichte  „Der  mensch  kürtzet  im  selbs  die  zeyt  seines 
kurtzen  lebens“,  VH,  300. 
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Die  edlen  rennen  iind  durniercn,  — — 

Die  jungen  springen,  feclitn  und  ringen').  — 

Selbst  in  der  Schweiz,  wo  doch  am  längsten  ein  Nachhall  von  dem  fortleben  konnte 
and  fortlebte, 'was  Laodamas  zu  Odysseus  sagt’'“): 

or  fjih'  ycc()  xX^oc  uv(qoc,  o(jga  x'  trjGtv, 

tj  oti  noGGCv  xf  xal  %fQGh'  ^^Giv  — 

selbst  hier  wurde  der  frische  Schwung  jener  Spiele  im  Reformationsjahrhunderte  zu  Grabe 
getragen.  In  einzelnen  Städten  hat  die  herbe  Strenge  der  reformirten  Pfarrer  jene  Spiele 
geradezu  verboten;  so  heisst  es  im  Sittenmaudat  von  Basel  l')88:  „Ferner  verboten  das 
unzüchtige  Steinschieben  und  das  'ranzen“  'b.  Ganz  so  schlimm  war  es  nicht  in  Züiich. 
Allein  Avährend  ein  Augenzeuge^'*)  des  ersten  Religionskrieges  zwischen  den  Schweizern  (1529) 
noch  vom  Züricher  Kriegsheer  berichtet:  „Man  spielte  weder  mit  Würfeln  noch  mit  Karten, 
sondern  sang,  sjjrang,  wurf,  stiess  den  Stein  und  trieb  sonst  andere  Kurzweil“,  sehen 
wir,  wie  hundert  Jahre  später  (1()2S)  in  cijiem  dortigen  Polizeimaudate  solche  Spiele  unter 
Beschränkungen  bloss  gestattet,  mit  einem  nicht  zu  verkennenden  Misstrauen  betrachtet 
werden:  „Jedoch,  dieweil  der  Jugend  auch  etwas  Kurzweil  zu  vergönnen  ist,  .so  wollen  wii' 
hiermit  das  Blattschiesseu,  Kegeln,  Ballenschlagen  und  Steinstossen  als  ehrliche  Mannsübungen 
Vorbehalten  haben;  doch  soll  es  auf  öffentlichen  Plätzen  und  nicht  um  Geld  oder  Geldeswerth 
geschehen“''’).  Es  war  eben  auch  in  der  Schweiz  beim  Beginne  des  Ui.  Jahrhunderts  mit 
der  Pensionswirthschaft  und  der  Peisläuferei  die  alte  Einfachheit  geschwunden  % auch  hier 
zogen  sich  jetzt  diese  Uebungen,  wenn  sie  überhaupt  gestattet  blieben,  allgemach  in  die 
unteren  Volksklassen  zurück,  während  die  wohlhabenderen  Bürger  sich  am  Büchsenschiessen 
vergnügten.  Doch  auf  dem  Lande  und  im  Gebii’ge  haben  sich  an  manchen  Orten  selbst 
heute  Spuren  dieser  einst  so  allgemein  beliebten  Spiele  noch  erhalten  — wir  erinnern  vor- 
nehmlich an  das  Schwingen  (Pvingen)  der  Entlebucher  und  Appenzeller,  an  das  Steinstossen 


')  I,  426.  — Die  Worte  einsichtsvoller  Humanisten  führten  zwar  zu  Versuchen  und  Uehungen  in  kleineren 
Kreisen,  verhallten  aber  bei  der  Menge  ganz  wirkungsios.  So  forderte  Joachim  Camerarius  in  seinen 
„iwaecepta  vitae  puerilis“  Ballspiel,  Lauf,  Sprung,  Ringen  (S.  35,  Ausg.  1579),  vgl.  seinen  dialogus  de 
gymnasiis  (S.74) ; recht  verständig  ist,  was  Jacobus  Sadoletus  in  seiner  Schrift  „de  liberis  recte  educandis“ 
über  diese  Materie  beibringt,  vergl.  besonders  S.  532  und  544  (der  Ausg.  von  1607.  die  gesammteu 
Werke  enthaltend;  unsere  Schrift  war  schon  1538  erschienen). 

■“*)  Hom.  >9  146,  147:  Denn  kein  grösserer  Ruhm  ist  dem  Sterblichen,  weil  er  noch  lebet, 

Als  den  der  Füsse  Gewalt  und  seiner  Hand’  ihm  erstrebet. 

■*)  Stalder  II,  343.  ♦)  Bei  Stalder  II,  295.  •’)  Stalder  H,  343. 

®)  Jene  Zeit,  von  der  ein  alter  Eidgenosse  gegenüber  einem  jungen  klagt: 

„Jetz  pflanzest  du  wider  in  das  land 
Das  wir  vertriben  und  usgrüt  liand 
Hoffart,  gevalt,  grossen  Übermut, 

Allein  dass  dir  werd  gross  gut 
E s kam  e.  d i r w o h a r das  w ö 1 1 
Vom  thüfell  oder  us  der  hell“. 

-\uf  einem  alten  Glasgemälde  in  Bern  aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  lici  Fochhollz.  Eid- 
genössische Liederchronik  S.  419. 


— H4  — ai 

der  Appenzeller.  Albrecht  von  Haller  lenite  sie  liei  seiner  Schweizerreise  1718  kennen  und 
]>reist  sie  in  seinen  „Alpen“ : 

So  sammlet  sich  ein  Dorf  im  Schatten  breiter  Eichen, 

Wo  Kunst  und  Anmuth  sich  um  Lieb’  und  Loh  bemüht. 

Hier  ringt  ein  kühnes  Paar,  vennählt  den  Ernst  dem  Spiele, 

Umwindet  Leib  um  Leib,  und  schlinget  Hüft  um  Hüft, 

Dort  fliegt  ein  schwerer  Stein  nach  dem  gesteckten  Ziele, 

Von  starker  Hand  beseelt,  durch  die  zertrennte  Luft. 

Noch  im  Jahre  1746  wurde  im  Kanton  Zug  ein  „Springen,  Steinstossen  und  Laufen“ 
gehalten  und  zwar  unter  obrigkeitlicher  Aufsicht:  die  Landesbehörde  hatte  silberne  und 

goldene  Becher  als  Preise  bestimmt,  die  Landleute  der  beiyichbarten  Kantone  betheiligten 
sich.  Auch  im  Kanton  Schwyz  hatte  sich  unser  Dreikampf  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten, 
auch  hier  sorgte  der  Landesseckel  für  die  Preise.  — 

Wir  sind  am  Ende  angelangt.  Es  würde  eine  Thorheit  sein,  wollte  man  in  unsere 
Zeit,  in  die  Zeit  hastigsten  Erwerbs-  und  auch  Genusslebens,  die  ganze  Summe  jener  einfachen 
Volksbelustigungen  zurückrufen,  die  das  Entzücken  unserer  Ahnen  gebildet.  Und  doch  sieht 
man  trotz  alledem  mit  Wehmuth,  wie  diese  „Kurzweile“  schwanden,  welche  traurigen  Um- 
wandlungen unser  Volk  in  den  Zeiten  erfuhr,  als  diese  derben  Kraftäusserungeu  in  Misscredit 
klimen.  Wie  tief  gesunken  war  schon  das  deutsche  Volksthum  Anfangs  des  17.  .lahrhunderts, 
wie  gänzlich  gebrochen  aber  war  unser  Deutschland  nach  jenem  unseligsten  aller  modernen 
Kriege,  der  BO  Jahre  lang  seine  Bevölkerung  sittlich  und  materiell  ruinirte;  wie  versteht  der 
Deutsche  doch  seit  jener  Zeit  auf  lange  Jahre  nichts  besser,  als  mit  der  Geduld  des  Schafes 
in  Alles  sich  zu  fügen.  Wie  möchte  man  dem  deutschen  Bürger  jener  Zeit  etwas  von  der 
Kraft  wünschen,  mit  der  die  Väter  den  Stein  stiessen,  etwas  von  der  frischen  Regsamkeit, 
mit  der  jene  in  die  Wette  liefen,  etwas,  nur  ein  kleines  Wenig  von  alledem,  was  vor  Zeiten 
das  stolze  Sprichwort  hervorgerufen: 

Welcher  im  Krieg  will  Unglück  han. 

Der  fahe  es  mit  den  Deutschen  an  b. 


1)  Albinus,  Meissnischc  Lamlchronik  S.  170. 
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J*ie  geschichtliche  Sprachforschung  kann  und  soll  sich  den  wissenschaftlichen 
Schwestern,  der  Völkergeschichte  und  der  Alterthumskunde,  anschliessen,  um  den  gemeinsamen 
Zweck,  die  Erkenutniss  der  Culturentwicklung  der  Menschheit,  zu  fördern.  Sie  vermag  die 
reichsten  und  oft  die  überraschendsten  Aufschlüsse  sogar  über  Zeiten  zu  geben,  über  welche 
Urkunden  und  Denkmäler  schweigen,  und  ist  somit  als  eine  der  wichtigsten  Quellen  der 
Geschichte  zu  betrachten. 

Am  leichtesten  ist  der  Nachweis,  dass  die  Sprachbetrachtung  geschichtliche  Kenntnisse 
erschliessen  kann,  bei  den  PVemdwörtern  zu  führen.  Die  Fälle  ausgenommen,  in  denen  Ziererei 
schon  vorhandene  einheimische  Wörter  durch  ausländische  ersetzt  hat,  wird  aus  der  Aufnahme 
eines  Lehnwortes  jedesmal  darauf  zu  schliessen  sein,  dass  gleichzeitig  eine  durch  fremde 
Anregung  bewirkte  Umwandlung,  meistens  ein  Fortschritt,  auf  einem  Gebiete  des  menschlichen 
Lebens  stattgefunden  hat,  und  häufig  können  Avir  durch  die  Sprachgeschichte  den  Ursprung 
und  die  Zeit  einer  Neuerung  mit  voller  Sicherheit  feststellen.  Aber  auch  jede  Entwicklung, 
die  innerhalb  eines  Volkes  selbständig  vor  sich  geht,  übt  auf  die  Bedeutung  der  einheimischen 
Wörter  ihren  Einfluss ; der  Fortschritt  ist  durch  die  Veränderung,  Enveiterung  oder  Beschränkung 
des  mit  dem  Worte  ursprünglich  verbundenen  Begriffes  nachweisbar,  und  auch  so  kann  die 
historische  Betrachtung  des  sprachlichen  Eigenthums  eines  Volkes  zu  culturhistorischen  Resul- 
taten führen.  Wenn  Avir  nach  Ausscheidung  der  Fremdwörter  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  ureigenen  Wortvorrathes  festgestellt  haben,  muss  derselbe  auch  den  Umfang  der  ureigenen 
geistigen  und  leiblichen  Habe  eines  Volkes  bezeichnen. 

Für  die  ältesten  Zeiten,  für  Avelche  das  Material  in  einer  Sprache  fehlt,  tritt  die 
Vergleichung  mit  den  ältesten  Sprachdenkmälern  verwandter  Völker  und  die  Etymologie  ein, 
Avelche  uns  oft  mit  Sicherheit  sogar  bis  zur  Grundbedeutung  der  Wörter  und  somit  zu  der 
Zeit  der  ersten  Anfänge  einer  menschlichen  Cultur  zurückführt. 

Der  ZAveck  dieser  Abhandlung  ist,  aus  den  durch  Sprachgeschichte  und  Vergleichung 
gefundenen  Bedeutungen  deutscher  Wörter,  die  das  Haus  oder  Theile  desselben  bezeichnen, 
Schlüsse  auf  die  Einrichtung  der  Wohnstätten  der  ältesten  Zeit  zu  ziehen  und  dieselben 
mit  den  archäologischen  Funden  und  geschichtlichen  Notizen  zur  gegenseitigen  Erklärung 
und  Bestätigung  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Arbeit  macht  nicht  den  Anspruch  darauf, 
viel  Neues  zu  bringen;  meine  Absicht  war,  die  zerstreuten  Resultate  der  Forscher  auch 
für  Leser  ausserhalb  des  Fachgelehrtenkreises  zusammenzustellen  und  nachzuprüfen. 
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Es  ist  selbstverständlich,  dass  eigentliche  Häuser  erst  gebaut  wurden,  als  man  die 
Niederlassungen  als  bleibend  ansah;  denn  Niemand  wird  sich  ein  Haus  bauen  wollen,  das 
er,  sobald  es  eben  fertig  ist,  wieder  verlassen  muss.  Nach  dem,  was  Cäsar,  der  übrigens 
über  den  Hausbau  der  Germanen  nichts  berichtet,  über  die  Lebensweise  der  Sueven  angiebt, 
ist  ohne  Weiteres  zu  schliessen,  dass  ihre  Wohnungen  für  längere  Dauer  nicht  eingerichtet 
waren.  Tacitus  (Germ.  XVI.)  weiss  schon  manches  über  das  germanische  Haus,  dessen 
Bau  freilich  im  Vergleich  mit  dem  römischen  noch  sehr  roh  war,  zu  erzählen.  Erst  bei 
Ammianus  Marcellinus *  *)  findet  sich  eine  Notiz  über  reguläre  Bauten  der  Germanen  in  der 
Maingegend,  wo  ja  in  Deutschland  zuerst  römische  Cultur  verbreitet  gewesen  ist,  nach 
welcher  Kaiser  Julian  im  Jahre  360  Häuser,  die  ganz  ordentlich  nach  römischer  Weise 
gebaut  waren,  niederbrennen  liess. 

Die  Fortschritte,  welche  die  Kunst  des  Hausbaues  von  Cäsar  auf  Tacitus,  von 
Tacitus  bis  zur  Zeit  des  Ammianus,  und  von  da  bis  zu  der  Regierung  Karl  des  Grossen 
gemacht  hat,  sind  im  Einzelnen  durch  die  Geschichte  nicht  genügend  bezeugt.  Mit  Karl 
dem  Grossen  beginnt  aber  historisch  fest  beglaubigt  eine  neue  Periode  in  der  Kunst,  Wohnungen 
zu  bauen  und  einzurichten.  Während  früher  selbst  Kirchen,  Pfalzen,  Burgen  und  Festungs- 
mauern aus  Holz  waren,  sind  unter  seiner  Regierung  nach  italienischen  Mustern,  oft  sogar 
mit  italienischem  Material,  die  ersten  Steinbauten  in  Deutschland  ausgeführt.  Wer  sollte 
auch  an  Steinbauten  denken  in  Gegenden  und  in  Zeiten,  in  denen  der  Wald  das  prächtigste 
Material  in  nächster  Nähe  lieferte?  Nur  die  Beiger  sollen  schon  zu  Plinius  Zeiten  aus 
einer  weichen  Steinart  Ziegel  und  Hohlziegel  geschnitten  haben. 

Selbst  die  Tempel  sind  in  der  ältesten  Zeit  nicht  etwa  als  regelrechte  Gebäude 
zu  denken;^)  denn  nur  ein  Volk,  welches  völlig  sesshaft  ist,  wird  seinen  Göttern  Häuser 
bauen.  Nicht  einmal  von  dem  vielbesprochenen  Tempel  der  Tanfana  (Tac.  Ann.  I,  51) 
lässt  sich  nachweisen , dass  es  ein  Gebäude  oder  gar  ein  steinernes  gewesen  sei.  ^)  Es 
scheinen  die  Altäre  von  Holz  oder  Stein  höchstens  durch  einen  Zaun  ®)  eingeschlossen  zu 
sein,  wie  auch  jedes  Haus  seinen  Zaun  hatte.  Zu  der  schönen  Zusammenstellung  der 
Namen  für  Stein altäre,  die  Grimm  (Gesch.  82)  giebt,  möchte  ich  nur  hinzufügen,  dass  für 
seine  Ansicht  (Myth.  58.  95),  auch  für  das  goth.  alhs  vccoc,  tegov,  alts.  alha,  ags.  ealh  Hesse 
sich  die  Grundbedeutung  saxum  annehmen,  angeführt  werden  kann,  dass  ausser  dem  goth. 
hallus  Stein  (Röm.  9.  33)  auch  eine  andre  Form  ohne  Aspirata  ael  lapis  in  den  Mittheilungen 
Busbecks  sich  findet.  Zu  bemerken  ist,  dass  nach  Einführung  des  Christenthums  die  von 
den  Heiden  gebrauchten  Namen  verschmäht  und  durch  die  Fremdwörter  Kirche,  Münster, 

1)  Amm.  Marc.  XV,  11,  1.  extractisque  captivis  domicilia  cuncta  curatius  ritu  romano  constructa  flamma 
subdita  exurebat. 

Poeta  Saxo,  ed.  Pertz  I,  274.  Vgl.  auch  Einh.  vita,  cap.  XVII.  Monach.  Sang.  I,  30. 

3)  Plin.  36,  44.  in  belgica  provincia  candidum  lapidem  serra  qua  lignum  faciliusque  etiam  secant  ad 
tegularum  et  imbricum  vicem. 

*)  Tac.  Germ.  9.  Holtzmann  in  seiner  Ausgabe  der  Germ.  176.  Grimm,  Gesch.  der  deutschen  Sprache  82. 
Pfahler,  Handbuch  der  deutschen  Alterthümer  649.  Arnold,  Deutsche  Urzeit  428. 

5)  Holtzmann  a.  a.  0. 

®)  Bedaeven.hist.eccles.il,  13:  aras  et  fana  idolorum  cum  saeptis  quibus  erant  clrcumdata 

Massmann,  Gothica  minora  in  Haupt’s  Z.(eitschrift)  I,  363. 
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Tempel,  Dom,* *)  Altar  ii.  s.  w.  verdrängt  sind.  lieber  Ilolztempel  der  Heiden  berichtet  Grimm 
Myth.  72  (vgl.  Ilostmann,  über  altgermaniscbe  Landwirtliscliaft  54). 

In  der  ältesten  Zeit  haben  auch  die  germanischen  Nomaden  in  leichten  Zelten  oder 
Zweigbütten  oder  in  Wagen  gewohnt,  wie  genugsam  überliefert  ist.  ®)  Diteressant,  wenn  auch 
nicht  in  allen  Einzelheiten  überzeugend,  ist  der  versuchte  Nachweis,  dass  die  Häuser  mancher 
Kantone  der  Schweiz,  in  Theilen  von  Schwaben,  Steiermark  und  seihst  in  Schlesien  Nach- 
bildungen jener  Wagenhäuser  sind,  die  wir  den  zweirädrigen  Schäferkarren  ähnlich  zu  denken 
haben.’®)  Eine  sprachliche  Bestätigung  dafür,  dass  die  Wohnung  in  Wagen  gewesen  sei, 
findet  Kuhn  (Programm  der  Berl.  Gewerbeschule  1845,  ahgedruckt  in  Weber,  Indische 
Studien  I.  3G0)  in  dem  vedischen  garta,  welches  Haus,  Begräbnissplatz,  Wagen  und  Pfosten 
bedeutet.  ,,Die  Vereinigung  von  Wagen  und  Haus  in  diesem  Worte  ist  zugleich  ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  des  Lebens  des  alten  Nomadenvolkes,  dessen  Wohnstätte  sich  auf  Wagen  befand“. 

Als  aber  die  Germanen  die  wandernde  Lebensweise  aufgebend  zu  sesshaften  Acker- 
bauern wurden,  da  haben  sie,  wie  es  natürlich  und  hinreichend  beglaubigt  ist,”)  ihre  Wohnungen 
aus  festeren  Geflechten  von  Zweigen  oder  Kohr,  die  meistens  zum  Schutz  gegen  Wind  und 
Kegen  mit  Lehm  bekleidet  wurden,  aus  Grassoden  und  Torfstücken  oder  aus  horizontalen 
oder  vertikalen  Pfählen  und  Balken  hergestellt.  Die  Fugen  zwischen  den  nicht  oder  nur 
roh  behauenen  Holzbalken  wurden  mit  Moos , — in  Scandinavien  vorzugsweise  auch  jetzt 
noch  hyloconium  splendens,  — oder  mit  Lehm  gedichtet.  '^) 


8)  Schon  ahd.  dom,  altnd.  dom,  duom. 

®)  Plin.  8,  40.  canes  defendere  Cimbris  caesis  domus  eorum  plaustris  impositas.  Strabo  VII,  1.  § 3 sagt 
von  den  Sueven  ; zä  olxsia  zacg  äpiJMiJ.d^aig  indpmzsg  onoi  dv  zphtovzai  p.£zd  züv  ßoax'^p.dzwv.  Vgl. 

Hostmann,  über  altgermanische  Landwirthschaft  52.  Hehn,  Culturpflanzen  118. 

•0)  Grimm,  Gesch.  12 ; Albert  Schott,  die  deutschen  Colonien  in  Piemont  129  ff.  Hostmann  a.  a.  0.  18 
und  51  £f.  Weinhold,  deutsche  Frauen  327. 

*1)  Hostmann,  53.  Anm.  116;  Seneca  (de  prov.  div.  4)  berichtet  von  solchen  Hütten  nomadischer  Ger- 
manen ; Germanos  dico  et  quicquid  circa  Istrum  vagarum  gentium  occursat imbrem  culmo  aut  fronde 

defendunt;  über  Holzbau  vgl.  Hostmann,  Anm.  121.  Wie  Hostmann  Anm.  116  dazu  kommt,  die  Stelle  aus 
Seneca  (ep.  90)  auf  die  Germanen  zu  beziehen,  ist  mir  unerfindlich;  Seneca  spricht  von  den  Menschen  des 
goldnen  Zeitalters.  Die  Schilderung  ist  jedoch  anschaulich  und  wird  auf  die  Hütten  der  Germanen 
gut  gepasst  haben:  furcae  utrimque  suspensae  fulciebant  casam;  spissatis  ramalibus  ac  fronde  congesta 
et  in  proclive  disposita  decursus  imbribus  quamvis  magnis  erat;  wie  man  sich  solche  Hütten  ver- 
bessern konnte,  giebt  er  in  demselben  Brief  in  Betreff  der  Scythen  an;  nam  quamlibet  virgeam 
cratem  texuerunt  manu  et  vili  obliverunt  luto,  deinde  stipula  aliisque  silvestribus  operuere 
fastigium  et  pluviis  per  devexa  labentibus  hiemem  securi  transiere.  Der  deutsche  Ausdruck  für  luto 
oblinere  ist  mhd.  wellen,  nhd.  wellern.  — Albrecht  von  Halberstadt  221.  übersetzt  die  Stelle  Ovid, 
Met.  I,  121;  Tum  primum  subiere  domus,  domus  antra  fuerunt  et  densi  frutices  et  vinctae  cortice 
virgae  durch;  sie  begunden  suochen  ieslicher  sin  gemach,  boume  unde  steindach  in  zu  hüsen  tochten, 
mit  rüten  gevlochten,  mit  leime  gestrichen.  Der  letzte  Zusatz  ist  offenbar  nach  der  germanischen 
Sitte  der  Zeit  des  Dichters  gemacht.  (Vgl.  noch  Petersen,  Berichte  der  Schleswig -Holstein -Lauen- 
burgischen Gesellschaft  zur  Erhaltung  der  Alterthümer,  1860,  S.  26).  Lehmplatten  mit  deutlichen 
Abdrücken  von  Kohr  oder  Weidengeflechten,  aus  vorgermanischer  Zeit  stammend,  sind  sowohl  in 
den  Pfahlbaustationen  als  auch  an  andern  prähistorischen  Wohnstätten  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  sowie  des  übrigen  Europa  gefunden  worden. 

•2)  J.  Mestorf,  Bericht  über  den  archäologischen  und  anthropologischen  Congress  in  Stockholm  1874  pag.  52 
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Die  Hütten  der  Germanen,  die  auf  der  Antoninssäule  abgebildet  sind,  dürfen,  wie 
ich  glaube,  nicht  in  jeder  Beziehung  als  massgebend  für  den  altgermanischen  Häuserbau 
betrachtet  werden:  man  sieht  ihnen  leicht  an,  dass  für  sie  ebenso  wie  für  die  Gesichter, 
Kleidung,  Waffen  etc.  feststehende  Typen  gewählt  sind.  Von  den  römischen  Scheunen  und 
Schuppen  (Beilori  tab.  I.)  sind  sie  deutlich  unterschieden.  Sicher  ist  wohl,  dass  die  Wände 
der  kreisrunden  Hütten*^)  aus  ziemlich  dünnen  Aesten,  die  durch  gewundene  Ruthen 
mehrfach  zusammengebunden  waren,  bestanden,  und  dass  die  Dächer  leicht  brennbar  und 
wahrscheinlich  aus  Schilfrohr  gemacht  waren.  Wiederholt  finden  sich  Darstellungen , dass 
Hütten  an  den  Dächern  in  Brand  gesteckt  werden.  Interessant  ist  die  Tafel  65.  Aus  der 
Spitze  des  Daches  der  mittelsten  Hütte  steigt  Rauch  auf,  wahrscheinlich  vom  Herdfeuer;  das 
Haus  rechts  wird  von  einem  römischen  Soldaten  am  Dachrande  angezündet.  Dass  die 
Grössenverhältnisse  und  Einzelheiten  der  Construction  nicht  ganz  wahrheitsgemäss  sind,  wird 
jedem  Beschauer  klar  werden.  Für  die  Technik  der  Flechtwerkbauten  ist  besonders  auf 
Tafel  36  zu  verweisen,  auf  der  eine  Festung  der  Germanen  dargestellt  ist.  Es  scheint  ein 
mit  schräg  gelegten  Bohlen  gedeckter  Erdhügel  zu  sein,  der  oben  mit  einer  künstlich 
geflochtenen  Brustwehr  umgeben  ist;  die  schräge  Stellung  der  Bohlen  ist  sehr  praktisch,  da 
sie  so  nicht  so  leicht  ausgegraben  werden  können. 

Dass  endhch  Germanen  selbst  noch  der  historischen  Zeit  in  holzarmen  Gegenden 
namentlich  während  des  Winters  in  unterirdischen  Höhlenhäusern  gelebt  haben,  ist 
durch  das  Zeugniss  des  Tacitus  (Germ.  16)'^)  unzweifelhaft.  Auch  Ammianus  Marcellinus 
(XVII.  1.  8)  erwähnt  subterranea  quaedam  occulta  der  Bewohner  der  Maingegend.'“)  Unter- 
irdische Wohnungen  dürfen  aber  keineswegs  als  ausschliesslich  germanisch  gedacht  werden, 
sie  finden  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  und  Zeiten  und  sind  offenbar  Nachbildungen 
der  natürlichen  Höhlen  und  Grotten,  die  in  Gebirgsgegenden  den  Menschen  zuerst  Schutz 
und  Wohnung  darboten.'®)  Ueberreste  solcher  Grubenwohnungen  sind  in  Spanien,  Frankreich,”) 


*3)  Strabo  IV,  4,  § 3 spricht  von:  oh.oc  ßokosideiq  der  Beiger. 

1^)  Germ.  16.  solent  et  supterraneos  specus  aperire  eosque  multo  insuper  fimo  onerant,  suffuginm  hiemi 
et  receptaculum  frugibus,  quia  rigorem  frigorura  eiusmodi  locis  molliunt  et  si  qnando  hostis  advenit 
aperta  populatur,  abdita  autem  et  defossa  aut  ignorantur  aut  eo  ipso  fallunt,  quod  quaerenda  sunt. 

*^)  Näheres  giebt  Wackernagel  in  Haupt’s  Zeitschrift  VII,  128,  133;  vgl.  Kleine  Schriften  I,  21  und  41  ff. 
In  Binding,  Geschichte  des  burgundisch-romanischen  Königreiches  I,  333. 

Iß)  Die  bei  Hehn,  Culturpflanzen  462  gegebene  Notiz  über  unterirdische  Wohnungen  {olxoi  mavTpoc  xal 
xardaxtoi)  der  Sahen  aus  Aelian  ist  nicht  ohne  Weiteres  auf  dauernde  Wohnstätten  zu  beziehen.  Auch 
das  Citat  aus  Diod.  Sicul.  V,  21,  bei  Hostmann,  pag.  55  beruht  auf  einem  Irrthum,  da  xaTdarsyoi 
olxrjaeiq  doch  nicht  unterirdische  Räume  zu  sein  brauchen.  Xenophon  IV,  5,  25  beschreibt  die 
olxiat  xazdysiot  der  Armenier.  Nach  Mela  II,  1 wohnen  die  Satarchen  (ältere  Lesart  Sarmaten)  im 
Winter  in  Höhlen;  demersis  in  humum  sedibus  specus  aut  subfossa  habitant;  vgl.  Seneca  ep.  90:  non 
in  defosso  latent  Syrticae  gentes?  Virg.  Georg.  III,  376  ff.  Für  Island  berichtet  Adam  von  Bremen 
(IV,  35),  dass  die  Leute  mit  ihrem  Vieh  zusammen  sich  in  solchen  unterirdischen  Wohnungen  aufhielten. 
Frz.  mardelles  = margelles,  altfrz.  escregne,  escriegne,  escrienne;  noch  jetzt  in  Burgund,  der 
Champagne  und  der  Picardie  ecraigne;  Lavillegille,  memoires  des  antiquites  de  France  XIV,  144,  163. 
Schreiber,  Taschenbuch  für  Geschichte  IV,  1 — 26.  — Span,  silos,  engl,  peupitts,  mittellat.  screo. 
screona,  screuna,  nach  Wackernagel  von  ags.  scräf,  antrum. 


Knglaiul,  in  Mecklenburg,  romincrn,  auf  Febniarn,  in  der  llard,  in  Hessen,  iin  Tliüringer 
Walde,  in  Steiermark  und  der  Schweiz  gefunden.  Ikn  den  Slaven  in  Russland  und  in  der 
Walachei  koniinen  derartige  Erdhütten,  deren  kaum  erhobene  Dächer  der  hcrankommende 
Fremdling  für  natürliche  Erlüihungen  des  Bodens  hält,  nach  Hehn  (Kulturpflanzen  S.  42G) 
noch  vor,  und  seihst  tür  Deutschland  berichtet  Hostmann  (S.  Gl):  ,,ln  der  Bookerhaide  in 

Westfalen  ündet  man  Dächer,  die  über  eine  in  die  Erde  gegrabene  Vertiefung  ausgespannt 
sind,  und  in  diesen  Höhlen  wohnen  die  armen  Heuerlinge.“  Dass  hei  Eisenhalmhauten, 
Chausseeanlagen  u.  s.  w.  Erdhütten  zum  kürzeren  Aufenthalt  oft  genug  eingerichtet  werden, 
ist  hekannt. 

Zu  erörtern  ist  noch  die  Frage,  ob  die  grossen,  rohen  Steinhauten,  die  sich  in 
verschiedenen  Theilen  Europas,  doch  nur  im  Tieflande,  linden,  Wohnungen  oder  ausschliesslich 
Crahstätten  gewesen  sind.  Für  einige  derselben  wird  angenommen,  dass  sie  Wohnstätten 
waren  und  dass  die  Menschengeheine  erst  später  zufällig  dort  bestattet  seien,  wie  z.  B.  für 
den  Denghoog  auf  Sylt  Wihel  annimmt.  Namentlich  für  die  von  Friedei  im  Jahre  18G8  auf 
dem  rothen  Klilf  auf  Sylt  entdeckten  Steinsetzungeii  ist  die  Annahme,  dass  wir  es  mit 
menschlichen  Wohnungen  zu  thun  haben , sehr  wahrscheinlich.  Die  kreisförmig  oder  oval 
geordneten  Steinwälle  sind  nicht  wie  hei  den  Grahkammern  oben  mit  Steinen  eingedeckt, 
sondern  stehen  offen,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  sie  seien  mit  Holz,  Reisig,  Rohr, 
Rasen  oder  Torf  bedeckt  gCAvesen , welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  natürlich  verwittert 
und  gänzlich  verschwunden  sind;  die  Menschenknocheu  fehlen  hier  gänzlich;  dagegen 
bestätigen  Kohlen,  Asche,  Speisereste,  calcinierte  Muschelschalen  und  Scherben  von  im 
Feuer  gebrauchten  Kochgeräthen  und  die  zahlreich  theils  unmittelbar  innerhalb  der  Stein- 
kreise, theils  in  deren  nächster  Umgehung  gefundenen  Geräthe,  die  stark  abgenutzt  sind, 
dass  man  es  mit  Wohnstätten,  nicht  mit  Grahstellen  zu  thun  habe.  (Vgl.  Baer- Hellwald, 
der  vorgeschichtliche  Mensch  525  ff.)  Ebenso  hält  Nilsson  (Steinalter,  deutsche  Uebersetzung 
Hamburg  18G8)  au  Flüssen  oder  am  Meere  belegene  ähnliche  Steinhauten  in  Schonen  und 
Westgothland  für  Wohnungen  (a.  a.  0.  107)  und  findet  eine  überraschende  Aehnlichkeit 
zwischen  diesen  und  den  Hütten  der  Eskimo  (a.  a.  0.  102).  Klar  ist,  dass  eine  solche 
Bauart  nur  in  holzarmen,  aber  steinreichen  Gegenden,  namentlich  an  den  Gestaden  des 
Meeres  verkommen  wird.  In  Folge  davon  sind  denn  auch  diese  „Ganghäuser“  als  Wohn- 
stätten selten  und  brauchen  deswegen  schon  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  abgesehen 
davon,  dass  die  Frage,  oh  dieselben  zum  Zweck  des  Wohnens  errichtet  oder  oh  sie  nur 
später  zufällig  dazu  benutzt  sind,  gar  nicht  endgültig  entschieden  ist.  Auch  die  Frage, 
welcher  Rasse  die  Erbauer  augehört  haben,  ist  nicht  bestimmt  zu  beantworten. 

Wichtiger  aber  wird  eine  andere  Thatsache.  Bei  einem  Vergleiche  der  Gräber 
und  Wohnhäuser  im  Allgemeinen  finden  wir,  dass  dieselben  bei  allen  rohen  Völkern  ein- 
ander sehr  älinlich  sind.  „Selbst  der  Naturmensch  hat  eine  dunkle  Ahnung  von  der 
persönlichen  Fortdauer  nach  dem  Tode.  Da  er  sich  noch  nicht  zu  höheren  abstracten 
Begriffen  aufschwingen  kann,  so  glaubt  er,  dass  der  Mensch  nach  dem  Tode  dieselbe 
Thätigkeit  fortsetze,  die  ihn  auf  Erden  beschäftigt  hat.  Deshalb  baut  er  Todten  eben  solche 
Wohnungen  wie  den  Lebenden,  deshalb  setzt  er  sie  in  derselben  hockenden  Stellung  an  die 
Wand,  wie  sie  solche  im  Leben  unter  den  Genossen  einzunehmen  pflegten;  deshalb  giebt  er 
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ihnen  die  Waffen  und  Geräthe  mit,  die  sie  täglich  benutzt  hatten.“  (Vgl.  Nilsson,  Steinalter 
lüG,  103,  115,  Baer- Hellwald  294.)  Naturgemäss  machte  man  die  den  Wohnhäusern  der 
Lebenden  ähnlichen  Wohnungen  für  die  Todten  meistens  von  soliderer  Bauart  und  aus 
soliderem  Material,  dem  Steine;  doch  kommen  auch  hölzerne  Grabhäuser  vor.  (Weinhold, 
Altn.  Lehen  490.)  Dem  über  der  Erde  stehenden  Holzhause  entsprechen  die  von  Weinhold 
als  Steinkisten  bezeichneten  freistehenden  Hünengräber,  den  halb  unterirdischen  Wohnungen 
die  schwedischen  Ganggrifter,  die  dänischen  Jättestuer,  die  Steinkammern  bei  Ranis,  an  der 
Bober,  bei  Böckum  im  Lüneburgischen,  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  (Weinhold,  Altn.  Leben  489); 
den  Zelten  die  kegelförmigen  Grabbauten  der  Nekropole  von  Gäre  und  die  gleichfalls  kegel- 
förmigen mit  Steinringen  umsetzten  Erdhügel  in  den  verschiedensten  Theilen  Europa’s.  ‘^) 
Taylor  (bei  Baer -Hellwald  295)  will  sogar  die  Steinringe  dieser  Kegelhügel  davon  ableiten, 
dass  die  Steine  ursprünglich  zu  dem  Zwecke,  die  Eelldecke  eines  wirklichen  Zeltes  festzu- 
halten , rings  herumgelegt  seien.  Dass  Einzelheiten  des  ursprünglichen  Holzbaues  bei  der 
Ausführung  in  Stein  beibehalten  und  nachgeahmt  wurden,  sieht  man  klar  aus  dem  künstlerisch 
durchgeführten  Balken-  und  Sparrenwerk  in  den  Steindecken  der  etrurischen  Gräber.  (Baer- 
Hellwald  294.)  So  ist  es  auch  möglich,  dass  die  namentlich  in  Skandinavien  vorkommenden 
hohen  Steine  am  Eingänge  von  Ganggräbern,  die  sogenannten  Wächter  (ver^ir),  den  oft  bis 
zur  Höhe  des  Daches  emporragenden  Thürpfosten  (hli^stuckur)  der  Häuser  entsprachen. 
(Weinhold,  Altn.  Leben  219.)  Die  sogenannten  Hünenbetten,  d.  h.  die  von  grossen  Steinen 
eingehegten  Räume  von  verschiedener  Eorm,  innerhalb  deren  sich  die  eigentlichen  Grabkammern 
befinden,  sind  wohl  Nachbildungen  der  umzäunten  Höfe.  Andere  Steinsetzungen  in  schwedischen 
Landschaften  und  in  Deutschland,  so  weit  mir  bekannt  ist,  nur  in  der  Pöglitzer  Eeldmark 
in  Pommern  könnten  Nachbildungen  von  Schiffen  sein.  ((Baer-Hellwald  553,  Weinhold,  Altn. 
Leben  485.)  „Vorder-  und  Hintersteven  sind  durch  Bautasteine  bezeichnet,  Kiel  und  Borde 
durch  kleinere  Stücke,  in  der  Mitte  erhebt  sich  zuweilen  ein  Stein  als  Mast  und  querüber 
laufen  Lagen  zur  Andeutung  der  Ruderbänke.“  Aehnlich  wie  Seehelden,  denen  das  Schiff  so 
gut  wie  Wohnung  war,  in  solchen  S t e i n schiffen  bestattet  wurden,  sind  auch  von  den  am 
Wasser  wohnenden  Stämmen  die  Leichen  in  wirkliche  Schiffe  gelegt,  die  man  entweder  den 
Wogen  überliess  oder  in  anderen  Zeiten,  in  welchen  die  Verbrennung  Sitte  war,  mit  den 
Leichen  verbrannte.  Dass  analog  bei  den  Völkern,  die  Wagenhäuser  hatten,  die  Todten  mit 
dem  Gefährt  verbrannt  wurden,  kann  aus  den  Wagenüberresten,  die  in  Grabhügeln  gefunden 
sind,  geschlossen  werden.  (Weinhold,  Altn.  Leben  483.)  Was  endlich  die  in  Mecklenburg 
und  im  Albanergebirge  gefundenen  sogenannten  Hausurnen  betrifft,  so  ist  ihr  Ursprung  und 
ihre  Bedeutung  noch  zu  wenig  sicher  gestellt,  um  aus  ihnen  auf  die  Construction  des  alten 
Hauses  in  Einzelheiten  Schlüsse  zu  ziehen. 

Zu  untersuchen  ist  nun : Wie  verhält  sich  der  Wortb  estan  d der  germanischen 
Sprachen,  namentlich  der  deutschen,  zu  diesen  historischen  Notizen  und  den 
antiquarischen  Funden?  Wir  sehen  natürlich  ganz  ab  von  den  Ausdrücken  des  modernen 


•®)  Reich  an  Hünengräbern  fast  aller  Arten  ist  das  Terrain  des  Sachseuwaldes.  Der  Güte  des  Herrn 
Oberförsters  Lange  in  Friedricbsruh  verdanke  ich  die  Kenntniss  einer  Anzahl  höchst  interessanter 
Steinsetzuugen,  Hünenbetten  und  Hünengräber. 
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Luxus  und  Coniforts,  die  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  aus  Frankreich  und  England 
gekoninien  sind  und  sich  durch  ihre  Form  leicht  verrathen,  und  wollen  uns  auf  die  nach 
dem  allgemeinen  Sprachgefühl  für  deutsche  gehaltenen  Wörter  heschränken. 

Eine  geschichtliche  Betrachtung  der  gebräuchlichsten  Wörter,  die  für  den  Hausbau 
angewendet  werden,  bestätigt  die  historisch  überlieferte  Thatsache,  dass  die  Germanen 
die  Kunst  des  Steiubaues  nicht  selbständig  erfunden,  sondern  „von  den 
Griechen  und  Römern  gelernt  haben  eine  steinerne  Grundlage  in  die  Erde 
senken,  den  Stein  fügen,  mit  Mörtel  verbinden  und  sich  dadurch  dauernd 
auf  der  heimischen  Scholle  niederlassen.“  (Hehn,  Culturpflanzen  121.)  Man  betrachte 
nur  Mauer  von  murus,  Kalk  von  calx  (xuh^),  Ziegel  von  tegula,'®)  Mörtel  von  mortarium, 
tünchen  aus  tuuicare,  Schindel  aus  scindula  = scandula,  Pfeiler  von  pilariura,  Fenster  von 
fenestra,  Pforte  von  porta.  In  einzelnen  Fällen  hat  das  Fremdwort  ein  übliches  germanisches 
Wort  verdrängt;  so  trat  für  das  deutsche  sül  oder  stellen  das  lat.  postis,  Pfosten  ein;  für  das 
Lichtloch,  fenestra  hatte  der  Gothe  augadaurö  (2.  Cor.  11,  13);  im  Althochdeutschen  findet 
sich  augatorä,  im  Angelsächsischen  eagdure.  Der  von  Grimm  gemachte  Vergleich  mit  frz. 
oeil  de  hoeuf  ist  jedoch  nicht  ganz  zutreffend.  Die  ähnlichen  Zwecken  dienende  Oeffnung 
im  Dachbalken  skandinavischer  Häuser,  durch  die  der  Rauch  abzog  und  Luft  und  Licht 
eindrang,  hiess  altn.  vindauga,  dän.  vindue,  engl,  window.  Daneben  findet  sich  auch  ein 
engl,  windore,  d.  h.  wind-door. 

Leicht  ergiebt  sich  weiter,  dass  mehrere  Substantive,  die  Theile  des  Gehöftes  oder 
Hauses  bezeichnen,  nach  Fremdwörtern  benannt  sind.  (Grimm,  Gramm.  IH,  342.)  So  ist 
Turm  von  turris,  Speicher  (in  vielen  Theilen  Deutschlands  so  viel  als  Vorrathsraum)  von 
lat.  spicarium,  Söller  von  Solarium,  Kammer  von  camera,  Küche  (ahd.  chuhhina,  cuchina, 
ags.  cycene)  aus  coquina  — culina,  Keller  (ahd.  chellari,  an.  kiallari)  aus  cellarium  ohne 
Weiteres  abzuleiten.  Dass  gadem,  ahd.  kadem,  wie  Wackernagel  (Hpt.  Z.  VI,  299)  und  mit 
ihm  Tobler  will  (Germ.  IV,  169)  dem  griechischen  Worte  ynm’  verwandt  sei,  glaube  ich 
nicht,  da  yiTcW  ein  freilich  schon  früh  eingeführtes  Lehnwort  aus  dem  Semitischen  ist, 
(hebr.  ketoneth,  chald.  kittan),  welches  ursprünglich  Leinwand  bezeichnet.^“)  Anzunehmen, 
dass  es  gleichfalls  selbständig  von  den  Germanen  aus  dem  Semitischen  übernommen  sei, 
verbietet  die  Bedeutung,  da  sicher  für  diese  Völker  die  Leinwand  zu  kostbar  gewesen  ist, 
als  dass  sie  etwa  zu  Zeltdecken  verwendet  worden  wäre.  Die  Ableitung  aus  dem  Griechischen 
aber  ist  bei  der  seit  der  ältesten  Zeit  feststehenden  Bedeutung  von  xnan’  als  Leibrock, 
Waffenrock,  d.  h.  doch  nicht  mehr  allgemein  ein  Gewebe,  sondern  ein  Kleidungsstück  für 
den  Oberkörper,  unzulässig;  der  Begriff  „Panzer“  ergiebt  sich  erst  aus  den  Zusätzen 
atQiTtTog,  ydXxfog  u.  s.  w.  Die  Redensart  Xdtroj’  yixwva  iwraOai  ist  ein  leicht  verständ- 
licher, grausam  scherzender  Euphemismus  für  das  Steinigen,  und  kaum  mit  Döderlein  als 
ein  Ausdruck  für  enge  Kerkerhaft  zu  nehmen.  Endlich  sind  noch  die  rtiy^wv  xi^dneg  des 
Herodot  zu  besprechen,  ein  Ausdruck,  in  dem  nach  Tobler  der  Begriff  des  Geflochtenen, 
Gewebten  deutlich  vorliegt.  Richtig  erklärt  ihn  aber  Stein  (zu  Her.  VII,  137):  „Die  Mauer 


'*)  Uebrigens  braucht  mau  auch  im  mhd.  einfach  stein  für  Ziegel. 
^0)  Hehn,  Culturpflanzen  144. 
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scliützt  (las  Land  vor  Einfällen,  wie  der  Kock  den  Leib  gegen  aussen  abschliesst  und  deckt. 
Es  ist  ein  poetischer,  vielleicht  einem  diesen  Bau  empfehlenden  Orakelverse  entnommener 
Ausdruck.“  Aus  einer  Stelle  wie  Xen.  Symp.  IV,  38:  tnnddv  ys  fv  olxCa 
navv  fih>  d?.snvoi  yirwvtc  ol  xolyoC  fjot  öoxovüiv  elvai,  ndi’v  öi  yraysTai  IffeGtqCdsq  ot 
oQocfOl  sieht  man,  wie  leicht  durch  poetische  Bilder  äussere  zufällige  Berührungspunkte 
zwischen  dem  Kleide  und  dem  Hause  auch  im  Griechischen  statthaben  konnten,  ohne  dass 
darum  gleich  an  einen  inneren  ursprünglichen  Zusammenhang  der  W^örter  zu  denken  ist. 

Weiter  sind  diejenigen  Wörter,  die  einen  heizbaren  Raum  bezeichnen,  Kemenate, 
Pesel,  Stube  und  Dörnze,  als  Fremdwörter  nachzuweisen  und  somit  als  dem  ältesten 
Kemenate,  germanischen  Hause  fehlend  zu  bezeichnen.  Mhd.  kemenate  ist  aus  dem  lateinischen 
caminata,  dieses  aus  lateinischen  caminus  gr.  xufuvoc.  Das  Wort  ist  nicht,  wie  Weinhold 
(deutsche  Frauen  332)  will,  slavischen  Ursprunges,  sondern  offenbar  aus  dem  Griechischen 
ins  Lateinische  und  von  da  ins  Germanische  und  Slavische  gekommen;  es  bezeichnet,  mag 
es  vom  Stamme  xaj?  (in  xaCoi)  oder  von  der  metathesierten  Wurzel  ak  kommen,  iirsprünglich 
die  Feuerstätte,  den  Stein,  auf  dem  gebrannt  wird.  Johannes  Schmidt  (die  Wurzel  ak  pag.  66) 
vergleicht  skt.  agmantam  Ofen,  Steinofen.  (Vgl.  auch  Hehn,  Culturpflanzen  122.)  Ebenso 

Phiesel,  wenig  ist  mhd.  phiesel,  nd.  pisel,  piesel , pesel,  mlat.  pisalis,  frz.  poisle,  poele 

slavisch,  sondern  vom  lateinischen  pensale,  Arbeitsraum  für  Weiber,  heizbarer  Kaum 
abzuleiten.  (Wackernagel,  Umdeutschung  19  Anm.  28.)  Nach  Ziegler,  Idioticon  Ditmarsicum  420 
wäre  es  freilich  ein  grosses  Zimmer,  das  keinen  Ofen  hat,  vgl.  Richey,  Id.  Hamb.  184. 
Wenn  auch  vielleicht  aus  altgermanischer  Wurzel,  doch  in  der  Bedeutung  „heizbarer  Raum, 
Badezimmer“  aus  dem  Mittellateinischen  des  8.  Jahrhunderts  stupa,  stuba,  stufa  abzuleiten 
Stube,  ist  das  neuhochdeutsche  Wort  Stube.  (Vgl.  Weigand  II,  842,  Schmeller-Frommann  II,  331.) 
Es  ist  das  Wort  in  fast  alle  europäischen  Sprachen  übergegangen:  ital.  stufa;  span,  und 
port.  estufa,  prov.  estuba,  franz.  etuve,  an.  stofa  eldhüs,  ags.  stofe,  engl,  stove  (Ofen), 
dän.  stue,  mhd.  stöbe  und  stube,  mncl.  stove  oder  stave,  lit.  stuba,  altpr.  stubo.  „Der 
ursprüngliche  Begriff  „wärmen“  zeigt  sich  noch  in  dem  Gebrauch  des  Wortes  für  das  hölzerne 
oder  blecherne,  oben  durchbrochene  Gehäuse,  wohinein  die  Kyke  oder  der  Kohlen-Tiegel 
gesetzet  wird,  um  sich  der  Wärme  unter  den  Füssen  zu  bedienen.“  (Richey,  Id.  Hamb.  293; 
vgl.  das  englische  footstove,  die  niederdeutschen  Formen  stöveken,  stööfken,  und  die  Formen 
Stuben,  nd.  stoben  oder  stoveu  aus  frz.  etuver).  Das  Wort  stube  kommt  erst  auf  zti  der 
Zeit,  als  sich  der  Aussatz  vom  Oriente  nach  Europa  verbreitet  hatte  und  überall  das  warme 
Bad  empfohlen  und  angewendet  wurde.  Schon  1240  ist  in  Lübeck  eine  Verordnung  noth- 
wendig,  nach  der  es  ebenso  wie  zur  Anlegung  eines  Backofens  auch  für  Einrichtung  einer 
Badestube  der  Erlaubniss  des  Käthes  bedarf  (Schiller  und  Lübben  IV,  421).  In  Hamburg 
überliess  1250  Hartwig  von  Ertenenborch  sein  Haus  und  seine  Badstube  Verneri  rasori; 
in  Stadterbebüchern  kommen  acht  Badestuben  (staven)  vor;  nach  einer  derselben  war  die 
staven-porte  bei  St.  Marien  Magdalenen  benannt.  (Gernet,  Mittheilungen  aus  der  älteren 
Medicinalgeschichte  Hamburgs  64  ff.  Kriegk,  deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.  Neue 
Folge  I,  pag.  1 — 36.) 

Dörnse.  Ob  Dörnse  wirklich  dörnste  = darrenstede  ist  in  dem  Sinne,  wie  das  Bremer 

Wörterbuch  will,  „dass  die  Brauer  die  Stube  zur  Ersparung  des  Brennholzes  neben  und 


über  <lcr  Darre  angelegt  hätten“  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  zu  bezweifeln.  Dass  es 
durch  Adnomination  dem  Sinne  nach  Trockenstuhe  sein  kann,  in  welcher  der  vom  Kegen 
und  Schnee  durchnässte  Landmaim  sich  trocknet,  ist  denkbar.  Die  älteren  Formen  jedoch 
(Diolonhach  s.  v.  aestuarium)  turnitz , durnitz,  durnutz,  neben  dornez,  dornze,  dornse, 
dortze  lassen  eine  Ableitung  von  slav.  dwernice  sehr  wahrscheinlich  erscheinen.  (Grimm 
D.  W.  II,  1734.) 

Aber  nicht  allein  dadurch,  dass  wir  die  Fremdwörter  aus  unsrer  Sprache  ausweisen, 
gelangen  wir  zu  dem  culturhistorischen  Resultat,  das  germanische  Haus  in  seiner  ursprüng- 
lichen Finfachheit  zu  reconstruiercu;  auch  die  Musterung  der  Worthestände  der 
verwandten  germanischen  Sprachen  führt  dazu. 

Erscheint  in  allen  oder  auch  nur  in  den  am  vollständigsten  erhaltenen  germanischen 
Ilauptsprachstämmen  ein  Wort  oder  der  bezeichnende  Stamm  für  dieselbe  Sache,  so  sind 
wir  herechtigt  anzunehmen,  dass  das  Wort  Eigenthum  des  urgerraatischen  Gesammtvolks 
war  und  dass  die  benannte  Sache  schon  vor  der  weiteren  örtlichen  Trennung  der  Stämme 
angewendet  wurde.  Die  näheren  Grundsätze  über  die  hierbei  zu  beobachtende  Methode  giebt 
Förstemaun  in  seinen  Aufsätzen  in  der  Germania  (XIV",  337  ff.,  XV,  38.5  ff.,  XVI,  415  ff.) 
und  in  Kuhns  Zeitschrift  (XVIII,  IGl).  Freilich  werden  wir  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
sehen,  dass  zwischen  den  germanischen  Stämmen  auch  Lehnwörter  ausgetauscht  sind,  die 
jedoch  meistens  leicht  durch  den  Consouantenbestand  als  solche  nachweisbar  sind. 

Finden  sich  andrerseits  in  den  verschiedenen  Hauptsprachen  oder  gar  in  den  ver- 
schiedenen Dialekten  ganz  verschiedene  Ausdrücke  für  einen  und  denselben  Gegenstand  oder 
für  eine  und  dieselbe  Einrichtung,  so  ist  zu  schliessen,  dass  entweder  dieser  Gegenstand 
oder  diese  Einrichtung  überhaupt  erst  nach  räumlicher  Scheidung  der  Völker  und  Stämme 
eingeführt  ist  oder  wenigstens  dem  germanischen  Gesammtvolke  für  ganz  unwesentlich 
gegolten  hat. 

Die  Summe  der  urgermanischen  Wörter,  die  sich  auf  den  Hausbau 
beziehen,  muss  uns  in  den  Stand  setzen,  ein  im  Wesentlichen  richtiges  Bild 
des  urgermanischen  Hauses  zu  reconstruiereii. 


Ehe  wir  diejenigen  Wörter  betrachten,  welche  durch  Sprachgeschichte  oder  Etymologie 
als  Bezeichnungen  für  besondere  Arten  des  Baues  oder  für  Einzelheiten  desselben  nachgewiesen 
werden  können,  wollen  wir  zwei  Wörter,  in  denen  eine  nothwendige,  ganz  allgemeine 
Eigenschaft  eines  Aufenthaltsortes  zum  Wohnen  bezeichnet  ist  und  die  bei  allen  germanischen 
Stämmen  vorhanden  sind,  betrachten,  die  Wörter  „Hütte“  und  „Haus.“ 

Ohne  auf  die  geistreichen,  nach  einigen  Seiten  etwas  phantastischen  von  Wackernagel 
und  Tobler  (Germania  IV",  160  ff.)  beigebrachten  Berührungen  zwischen  Haus,  Hütte  und 
Haut,  Hut  u.  s.  w.  näher  einzugehen,  geben  wir  zu,  dass  allen  den  genannten  Wörtern  eine 
mit  sk  anlautende,  in  Variationen  auftretende  Wurzel,  die  den  Begriff  „decken“  enthält,  zu 
Grunde  liegen  muss.  (Vgl.  Grimm  D.  W.  IV^  640,  701,  1978,  1983,  1995;  Vanicek  179; 
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anders  freilich  Curtius,  der  „Hütte“  abtrennt,  Etym.  244.)  Am  nächsten  stehen  einander 
Ilütto.  wohl  hüt  und  hüs  = huis.  Hütte  ahd.  hutte  = hiitja  ist  aus  dem  ahd.  als  Lehnwort  in 
die  andern  Sprachen  ühergegangen,  immer  mit  einer  leisen  Hindeutung  „auf  den  Wohnraum 
nomadisierender  Völker  zum  Unterschiede  des  fester  und  für  einen  währenden  Aufenthalt 
hergerichteten  Hauses.“  (Grimm  D.  W.  IV 1995.)  Oft  ist  sogar  Hütte  dem  sinnverwandten 
„Zelt“  völlig  gleichgestellt,  z.  B.  (Gudrun  466,  1)  sie  hiezen  nider  spannen  hütten  zuo 
Haus,  der  fluot.  Dass  das  Haus  ursprünglich  wie  die  Hütte  einen  einzigen  bedeckten  Raum 
hatte,  soll  später  gezeigt  werden;  es  unterschied  sich  also  nicht  durch  Grösse  oder  Ein- 
theilung,  sondern  durch  die  Festigkeit  der  Bauart  von  derselben.  Für  den  Unterschied 
zwischen  dem  Hause,  d.  h.  dem  gegen  Unwetter  und  wilde  Thiere  schützenden  Obdache  und 
dem  sogleich  zu  besprechenden  „Heim“,  d.  h.  „Ruhestätte“  ist  eine  Wendung  in  der  Formel 
der  Acht  bezeichnend:  wer  en  (den  Geächteten)  dor  noch  (nach  der  ausgesprochenen  Acht) 
huset  oder  heymet,  dy  ist  eyn  der  selbin  acht.  (Statuta  Eschenwegeusia  4.  Vilmar, 
Idiotikon  von  Kurhessen  pag.  134.  Grimm,  Rechtsalterthümer  7.  Vgl.  ags.  hüs  and  hem, 
altengl.  house  and  home,  altnorw.  hüs  ok  hem.) 

Zelt.  Dass  das  Zelt,  wie  der  Sache  nach  natürlich,  allen  Germanen  bekannt  gewesen 

ist,  beweist  leicht  die  Uebereinstimmung  von 

ahd.  zeit  (gew.  kizelt),  ags.  bürgeteld,  altn.  tiald 
von  einem  im  Angelsächsischen  biteldan,  oferteldan  erhaltenen  Wurzelverbum  tildan,  welches 
„bedecken“  heissen  würde.  Es  ist  das  leicht  aus  Stangen  erbaute,  mit  Häuten  oder  gewebten 
Stotfen  bedeckte  Zelt  naturgemäss  das  erste  Obdach  der  Nomaden.  Die  zweite  Forderung 
Heim,  der  menschlichen  Natur,  liegend  ruhen  zu  können,  ist  im  deutschen  Worte  Heim  ausgesprochen, 
das  in  fast  allen  indogermanischen  Sprachen  der  Lautverschiebung  gemäss  stimmend  vorkommt: 

gr.  xuifjij,  goth.  haims,  ahd.  heim,  ags.  alts.  hem,  häm,  altn.  heimr. 

Die  Grundbedeutung  ist  im  griechischen  xiT/nai,  im  lat.  quies  deutlich  zu  sehen.  Interessante 
Einzelheiten  über  die  Anwendung  des  Wortes  in  Ortseigenuamen  giebt  Arnold,  Ansiedelungen 
und  Wanderungen  382  ft.;  deutsche  Urzeit  248  ft.  Förstemann,  Ortsnamen  638. 

Herberge.  Der  Begriff  der  zeitweiligen  Ruhe  bei  grösseren  Nomadenzügen  liegt  dem  Worte 

Herberge  zu  Grunde. 

ahd.  heriperga,  heriberga,  ags.  hereberga  (engl,  harbour),  altn.  herbergi 
ist  eigentlich  der  das  Heer  bergende  Ort,  das  Heerlager;  im  Angelsächsischen  der  Lebens- 
weise der  Angelsachsen  entsprechend  das  Lager  eines  Flotteuheeres  (vgl.  Gudrun  Av.  VII, 
XVI,  XX;  Vergib  Aeneis  III,  517:  castra  movenius);  zweitens  und  zwar  auch  schon  im  Alt- 
nordischen mit  Verwischung  des  Begriffes  der  ersten  Silbe  Wohnstätte  überhaupt,  besonders 
Ort  zum  Uebernachten.  heripergon  heisst  entsprechend  ein  Lager  schlagen,  im  12.  Jahrhundert 
ein  Nachtlager  nehmen,  erst  später  so  viel  als  „Obdach  und  Nachtlager  gewähren.“  Aehnlich 
hat  auch  das  englische  to  harbor  oder  harbour  die  Bedeutungen  to  entertain  a guest  und 
to  lodge  or  abide  for  a time,  z.  B.  bei  Shakespeare,  Com.  of  Errors  I,  1,  137  auy  place 
that  harbours  men  und  III,  2,  154  I will  not  harbour  in  this  town  to-night;  das  subst. 
harbour  = lodging,  Measure  for  measure  I,  4,  4 to  give  me  secret  harbour  und  öfter. 


Das  Flechtwerkhaus. 

Eine  Erinnerung  an  Hütten  von  Laub  und  Flecbtwerk  liegt  in  dem  Worte  Laube; 
der  Zusammenhang  mit  Laub,  gotb.  laufs,  alts.  löf,  altn.  lauf  (engl,  leaf,  litth.  lapas  I^^ube. 
lUatt)  ist  einleuchtend.  Mul.  loupa,  louba,  louppa  = laupia’‘‘‘)  ist  Etwas  mit  beblätterten 
Zweigen,  zunächst  mit  Zweigen  lebimder  Wlanzen,  bedecktes,  gleichviel,  ob  durch  Natur  oder 
durch  Menschenhand.  In  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  ist  es  heute  wohl  am  meisten 
in  Gebrauch.  In  manchen  Gegenden  aber  bezeichnet  man  mit  dem  Worte  auch  Bauten  von 
Holz  oder  gar  von  Stein.  In  Oberdeutschland  heisst  der  Hausflur  sowohl,  als  auch  die  sich  an 
Bauernhäusern  unter  dem  Dache  herumziehende  Gallerie  so;  in  der  Basler  Bibel  von  1523 
wird  Söller  als  „ausländig“  durch  „Summerlaub“  erklärt.  In  Hamburg  nennt  man  die 
hölzernen  Vorbauten,  die  früher  zahlreicher  als  jetzt  an  der  Rückseite  der  Häuser  über 
den  Fleeten  angebracht  waren,  Lauben,  wenn  auch  keine  Spur  von  Blättern  vorhanden  ist. 

Bei  Luther  (1.  Sam.  9,  22)  wird  „Esseleube“  erklärt  durch  „das  Gemach,  da  man  speisen 
Avolte“  und  im  Mittelhochdeutschen  ist  ezzeloube  sowohl  Speisehalle  wie  Vorrathskammer. 

Das  einfache  loube  wird  (Voc.  1482)  durch  tabernacidum  umschrieben  und  bedeutet  weit  öfter 
Halle,  Kornboden,  Gerichtshalle  (rihtloube) , Gallerie,  als  einen  durch  Bäume  beschatteten 
Ort.'-^'O  In  den  Bedeutungen  Hütte,  Zelt,  Zimmer  und  besonders  Gallerie  ist  das  Wort  in 
das  Mittellateinische  als  laupia,  in  das  Lombardische  und  Piemontesische  als  lobia,  in  das 
Italienische  als  loggia,  in  das  Französische  als  löge,  in  das  Englische  als  lobby^'^)  eingedrungen. 

Im  Althochdeutschen  wird  louppa  in  den  Glossen  ausser  durch  umbraculum,  scena,  proscenia 
2 mal  durch  magalia,  1 mal  durch  mappalia^^)  gegeben,  d.  h.  leichte  (auf  Wagen  gesetzte) 
Hütten  (der  afrikanischen  Nomaden),  die  wohl  gleichfalls  aus  belaubten  Zweigen  geflochten  waren. 

In  der  Geschichte  dieses  Wortes  finden  wir  die  eigenthümliche  Kreisentwicklung, 
dass  es,  nachdem  es  vielfach  im  uneigentlichen  Sinne  angewendet  war,  in  seiner  Heimath 
zu  der  Bedeutung,  von  der  es  ausgegaugen,  wieder  zurückgekehrt  ist. 

Während  das  Wort  Laube  in  selbständiger  Entwicklung  nur  im  Hochdeutschen  Lee. 
vorkommt,  — im  Niederdeutschen  wird  es  ebenso  wie  im  Englischen  entlehnt  sein  — ist 


2>)  Daher  bei  Luther  (1.  Sam.  9,  22)  die  Essleube;  Laube  bei  Vilmar,  Idiotikon  von  Kurhessen,  pag.  238. 

22)  Das  städtische  Kornhaus  in  Freiburg  hiess  kornloube  (Schreiber,  Urkundenbuch  der  Stadt  Frei- 
burg i./B.  I,  271).  Die  grosse  Gallerie  vor  dem  Sängersaal  auf  der  Wartburg  im  zweiten  Stockwerk 
ist  die  loiibe  des  Schlosses;  vgl.  Alwin  Schultz,  das  höfische  Leben  I,  49.  In  Hessen  (Vilmar  a.  a.  0.) 
noch  heute  Börläube  = Emporkirche. 

23)  A narrow  passage  or  Vestibüle,  forming  the  principal  entrance  into  a building  with  doors  leading  to 
the  chief  apartments;  an  ante-chamber,  a waiting  roora;  a kind  of  gallery  running  behind  the  boxes 
of  a theatre;  an  open  passage  or  room  usually  unfurnished,  attached  to  the  Houses  of  Parliament,  into 
which  members  retire  for  freedom  of  conversation  and  also  in  voting;  a similar  roora  attached  to 
law  and  other  courts ; an  apartment  in  front  of  the  captain’s  cabin  in  some  ships ; an  inclosed  shet 
for  cattle.  (The  Library  Dictionary  of  the  English  Language  pag.  429.) 

2^)  Graff  Diut.  337.  In  den  Glossen  zum  Prudentius:  mappalia,  louba  im  Zürcher  Codex;  louba,  hutta 
im  Einsiedler  Codex  3. 
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Wand. 


ein  Wort  von  einem  dem  Sinne  nach  ähnlichen  Stamme  „mit  Zweigen  überdecken,  schützen“ 
in  den  Haui)tsprachen  vertreten. 

goth.  hlija,  ahd.  liuua,  alts.  hleo,  altn.  hlie,  hie. 

mhd.  liewe,  lie,  ags.  hleov, 
nhd.  lee. 

Im  Altsächsischen  und  im  Nordischen  tritt  die  Bedeutung  umbra  am  besten  hervor;  waldes 
hlea  (Hel.  2410)  wie  hleo  (v.  1124)  ist  der  Schattenschutz  des  Waldes,  altn.  hlie  = umbra. 
Gothisches  hlija  ist  ay.?jrtj,  ahd.  liuua  (Graff  II,  29C)  impluvium,  ndid.  liewe  dasselbe  wie  loube. 
Das  oftenbar  aus  dem  Niederdeutschen  entlehnte  Lee  ist  der  seemännische  Ausdruck  für 
„vor  dem  Wiude  geschützt“,  z.  B.  Leeseite  eines  Schiffes.  Int  lee  vaut  land  bezeichnet  nach 
dem  Bremer  W.  V,  417  eine  Station  der  Schiffe  bei  einer  Insel  oder  Erdzunge,  wo  der  Wind 
vom  Lande  absteht,  und  wo  folglich  dicht  unter  dem  Lande  die  See  vom  Winde  nicht  bewegt 
wird;  in  Campe’s  Wörterbuch  wird  citiert:  „Wir  befanden  uns  unter  dem  Lee  von  Bomb olm.“ 
Verwandt  ist  jedenfalls  das  gothische  hlei^ra  ((SxTjrrp,  welches  für  das  Altnordische  in  den 
Namen  des  alten  Königssitzes  Hlei^ra,  Hlei^argar^r,  Lethra  bei  Saxo,  Ledera  bei  Dietmar 
von  Merseburg,  jetzt  Leire  auf  Seeland  erhalten  ist.  (Grimm  Gesch.  511.)“'^^)  Die  Bedeutung 
tritt  in  den  Verben  alts.  bihlidan,  ags.  hlidan,  tegere  und  in  den  Substantiven:  ahd.  hlit, 
lit,  ags.  hlid,  altn.  hlid,  operculum,  ostium  (Portiere),  sowie  im  mhd.  lit,  Deckel,  im  nhd. 
Ofenlied  = Ofenthür  und  Augenlied  = Augendeckel  hervor.  Grimm.  (Gesch.  511)  hält  auch 
Leiter,  ahd.  hleitar,  ags.  hläder,  dem  gothischen  hlei^ra  verwandt  unter  Vergleich  vom  lat. 
clathri  (Gitterwerk).  Da  clathri  jedenfalls  dem  griech.  xhiOgor  entspricht,  so  erscheint 

die  Zusammenstellung  mit  den  freilich  lautähnlichen  Wörtern  der  Verschiedenheit  der  Grund- 
bedeutung wegen  gewagt.  Das  goth.  hlija  mit  Curtius,  der  jedoch  selbst  darüber  schwankend 
ist,  zum  Stamme  x/.i  lehnen  (vgl.  xliai'rj)  zu  stellen,  ist  wegen  der  klar  hervortretenden 
Bedeutung  der  verwandten  germanischen  Wörter  sehr  bedenklich,  und  sicher  hat  Corssen 
(lieber  Aussprache  E'*,  493)  Hecht,  der  auf  die  AVurzel  kli,  decken  zurückgehen  will.  (Vgl. 
Curtius,  Etym.  143.) 

Wie  lange  den  indogermanischen  Stämmen  die  Kunst  des  regelrechten  Iläuserbaues 
xinbekannt  gewesen  ist,  geht  aus  der  Verschiedenheit  hervor,  mit  der  sogar  die  vier 
Wände, ‘“^®)  welche  doch  ebenso  wie  die  vier  Pfähle  rechtlich  schon  das  Haus  ausmachteu, 
von  den  verschiedenen  germanischen  Völkern  bezeichnet  sind.  Der  Gothe  giebt  das 
griechische  rtl%oq  (2.  Cor.  11,  13.  Nehem.  5,  IG;  6,  15;  7,  1)  durch  baurgs-vaddjus, 
fjnaoreiyox’  (Eph.  2,  14)  durch  mi^-garda-vaddjus;  (Luc.  G,  48.  49;  Eph.  2,  20) 

durch  grundu-vaddjus.  Ags.  findet  sich  veall,  veal  Ufer,  Felsenufer,  Mauer,  alts.  wal  Felswand, 
Stadtmauer  (Hel.  2G75,  3G85)  engl,  wall,  das  ziemlich  allgemein  von  vallum,  d.  i.  die 


iS)  vgl.  hle^rastakeins  ffxrjuonrjyta,  Laubliüttenfest,  altn.  lauf-skali. 

Grimna,  Rechtsaltertliümer  75.  Lex.  Alem.  tit.  XCII:  (infans)  ut  possit  aperire  oculos  et  videre  culmen 
domus  et  quatuor  parietes;  Miltenberger  Stadtbuch  (bei  Lexer  s.  v.  want) : wer  es  aber,  daz  sie  erben 
betten,  in  iare  und  dag,  die  die  vier  wende  bescliriten;  von  der  Hagen,  Minnesinger  111,  109b:  bringe 
uns  heim  in  dines  vaters  wende. 


Ccsaimiitinasse  der  valli  (l’allisadcii)  abgeleitet  wird.  Icli  möclite  amiehmen,  dass  verscliicderie 
Wörter  äliidichen  Lautes  zusainmciigefiossen  sind,  und  sclieide: 

1.  Die  lleilie  der  Wörter  vom  Stamme  well,  volvere.  Engl,  wall  = wave  Welle 
mild,  daz  wal  die  Erliöliung  (Swanr.  070:  sie  träfen  uf  des  scbildes  wal),  daz  wall  = 80  Stück, 
eigentlich  wohl  der  Haufe  mit  illinlicli  willkürlicher  Zahlbestimmung  wie  bei  Schock  und 
Zimmer;  ags.  veal  Ufer,  nd.  wall,  nnl.  wal,  dän.  val,  swcd.  vall  = Ufer.  Wehl  (de  lioge 
webl,  ein  Hügel  bei  Stade,  Ihchey  330)  mbd.  welle  l’eisigbündel  (convolutuni) , vielleicht 
auch  ags.  vale,  engl,  wale  und  weal  the  mark  of  a rod  or  a wbip,  Wale  — Striemen  (Id. 
Ditmarsicum  bei  Kichey  428),  altn.  völr  couvexitas  (Diefenbach  goih.  W.  1,  178)  könnten 
gleichfalls  hierher  gehören.  Dem  nhd.  Avellern  hegt  mhd.  wellen  streichen,  schmieren 
(Lexer  Hl,  754)  zu  Grunde;  es  heisst  „Flechtwände  mit  Lehm  bestreichen“  und  kommt 
nicht  von  Welle  = Reisigbündel,  wie  Weigand  (D.  W.  II,  1084)  will. 

2.  Ein  Lehnwort  wall  aus  vallum. 

Die  Etymologie  von  vallus,  vallum  ist  unsicher.  Nach  Vanicek  gehört  es  zur  Wurzel 
var  hüllen,  decken,  nach  Curtius  zu  /y/oc.  Rott  (I,  223)  giebt  noch  andere  Deutungen; 
Vossius  (Etym.  539)  erklärt  vallus  nach  Varro  (de  lingua  lat.  4,  24)  aus  varulus,  bei  Ver- 
gleichung von  Stellen  wie  Liv.  33,  5:  Romanus  leves  et  bifurcos  plerosque  et  trium  aut  cum 

plurimum  quattuor  ramorum  vallos  caedit;  A^erg.  Georg.  I,  264:  Exaeuunt  alii  vallos  furcasque 
bicorues;  Georg.  II,  409  nicht  ohne  Schein  der  Richtigkeit. 

3.  Abzuson.dern  (vielleicht  vom  Stamm  vä  flechten)  ist  die  Reihe  goth.  valus  ^dßdoc 

altn.  völr  (wovon  vielleicht  völlr  = campus  umzäuntes  Feld?)  baculus,  altfrs.  walu  in  walubera 
Pilger;  (engl,  wale  = goal  Latte,  Pfahl?)  sylt.  Thingwall  = Dingstock,  ein  Stäbchen,  um 
welches  amtliche  Bekanntmachungen  gewickelt  werden.  (Seile,  Hausmarken  in  den  Berichten 
der  Schlesw.  - Holst.  Gesellschaft,  1861,  S.  33.)  Im  ahd.  und  mhd.  finden  wir  für 
paries  want  f.,  nhd.  die  AVand,  zu  unterscheiden  von  mhd.  daz  want  = Gewand;  im  altn. 

veggr,  dem  ags.  vag,  sw.  vägg,  nnl.  weeg  Holzwand  zu  vergleichen  ist.  Auffallend  ist,  dass  die 

Wörter  in  den  vier  verschiedenen  Gruppen  denselben  Anlaut  haben,  sowie  dass  dem  ahd. 
want  ein  freilich  nach  der  U-Declination  gehendes  gothisches  vandus  = Ruthe  (engl,  wand; 
wandy  long  and  flexible  as  a wand),  altn.  vöndr  virga,  dän.  vaand  und  wene^‘)  entspricht: 
Grund  genug,  wie  mir  scheint,  die  Wörter,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  mit  einander  in 
Verbindung  zu  setzen,  doch  von  derselben  AA'^urzel  abzuleiten,  die  auch  den  gothischen 
vidan  vindan,  den  deutschen  AVörtern  Wat  Gewand  und  unzähligen  indogermanischen  Wörtern 
zu  Grunde  liegt;  vä,  vi,  viere  binden,  flechten,  so  dass  vaddjus  von  got.  vidan,  ahd.  want 
von  wintan  käme  und  sämmtliche  AVörter  das  Flechtwerk  (vgl.  ags.  windong,  viminale 


Mit  dem  dän.  und  nnd.  wene  Ruthe  könnte  vielleicht  franz.  vanne,  mlat.  venna  A'erzäunung,  um  Fische 
zu  fangen,  kleine  Schleuse  Zusammenhängen,  wenn  dies  nicht  etwa  aus  viminea,  vimna  entstanden 
ist;  vgl.  Dietz  Etym.  s.  v.  vanne. 
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quodvis.  Boswortli),  valus  und  vandus  das  Flechtbare,  Biegsame  bedeuteten. In  dem 
Seemanusausdruck  die  Wanten,  d.  b.  die  au  dem  Bord  befestigten,  bis  an  den  Mastbaum 
i’eichenden  Strickleitern , und  im  Fischerausdruck  = Schleppnetz  bat  sieb  die  ursprüngliche 
Bedeutung  noch  erhalten.  Die  von  Breusing  in  seinem  hübschen  Aufsatze  über  Seemanns- 
ausdrücke (Weserzeitung  Juli  1879)  erwähnten  Wante  = gestrickte  Handschuhe  finden  sich 
in  ahd.  want,  altn.  vöttr,  franz.  gant  wieder. 

Die  vier  Pfähle  (Grimm,  Ilechtsalterthümer  213)  gehören  zunächst  zu  den  Flecht- 
werkswänden, denkbar  ist  der  Ausdruck  auch  hei  den  Häusern  mit  senkrechten  Balken; 
beim  Bau  mit  horizontalen  Balken  wurden  Eckhalken  nicht  angewendet;  die  Enden  der 
Balken  griffen  einfach  in  einander,  ohne  auch  nur  durch  Klammern  oder  Pflöcke  gehalten 
zu  sein,  so  dass  die  Hauswinkel  durch  heftigen  Druck  auseinander  getrieben  werden  konnten. 
(Weinhold,  Altnord.  Lehen  217.)  Beim  Fachwerkhau  sind  natürlich  vier  Eckpfosten  wieder 
nothwendig  geworden. 

Auch  die  Thüren  bestanden,  ehe  man  grössere  Bohlen  und  Bretter  herzustellen 
vermochte,  aus  Flechtwerken,  wie  wir  sowohl  aus  den  Darstellungen  der  Thürverschlüsse  auf 
der  Antoninssäule  erkennen,  als  auch  aus  dem  goth.  haurds,  altn.  hur^  (uti-hur^r),  ahd. 
hurt  ersehen  können,  welches  dem  lat.  crates  von  kart  flechten  entsj^richt  und  im  neudeutschen 
Hürde.  Horde,  hochdeutsch  Hürde,  bei  Luther  Hürde  erhalten  ist.  Im  Gothischeu  gilt  es  sowohl 

für  die  Thür  des  Gemaches  (Matth.  G,  6)  als  auch  für  die  Stadtthore  (Nehem.  7,  1).  Es 

bedeutet  ebenso  wie  das  oben  besprochene  hlit  den  Verschluss  der  Thüröffnung.  Auf 
eiue  ähnliche  Constructionsweise  deutet  auch  das  von  einem  auch  in  „Gatte“  erhaltenen 
Gatter.  Stamme  (Thema  goth.  gid  — binden)  abzuleitende,  nur  im  Deutschen  vorkommende  Gatter, 
ahd.  kataro;  das  Collectivum  dazu  ist  nach  Weigand  (D.  W.  I,  594)  Gitter  = gegitter;  oder 
ist  dies  etwa  von  ge-etter? 

Die  Thüröffnung  heisst:  goth.  daurons,  ahd.  tor,  turi,  ags.  dur,  duru,  altn.  dyr. 
Die  Formen  entsprechen  dem  griech.  ^vqa,  lat.  fores.  Dass  Thür  nicht  den  Verschluss, 
sondern  die  Oeffnung  bedeutet,  zeigt  sich  noch  hei  Luther  2.  Mos.  2G,  3G:  und  solt  ein 
tuch  machen  in  die  thüre  der  hütte.  Auch  in  auga-dauro,  augatorä,  eag-dure,  engl,  windore 
ist  diese  Bedeutung  noch  erkennbar.  Die  Pluralformen  daurons,  turi,  fores  begründet,  wie 
Grimm  (Gr.  3,  430)  angieht,  die  Zerlegung  des  Gitters  oder  Brettes  in  zwei  Hälften,  und 

in  der  That  finden  wir  auf  der  Antoninssäule  drei  Häuser  mit  Doppelthüren  dargestellt. 

(Bellori  tah.  65.) 

Gasse.  Eine  ähnliche  Bedeutung  liegt  dem  Stamme  des  Wortes  Gasse,  goth.  gatvo,  ahd. 

gazä,  ags.  gate,  altn.  gata  zu  Grunde.  Im  alts.  heisst  gat,  im  ags.  geat.  im  altn.  gat  soviel 


Die  goth.  vaddjus  aus  der  Zeit  des  Vulfila  ist  natürlich,  wie  aus  Nehem.  7,  1:  gatimrida  var^  so 
baurgsvaddjus,  nicht  mehr  von  Flechtwerk;  der  davon  hergenommene  Name  aber  wurde  auch  auf 
die  aus  Balken  und  Bohlen  hergestellte  Wand  des  Hauses  angewendet  und  konnte  sogar  auf  die 
Mauern  der  Stadt  oder  Festung  übertragen  werden,  da  diese,  wie  durch  die  Abbildung  auf  der 
Antoninssäule  (Bellori  tab.  26)  ersichtlich  und  aus  der  Entwicklung  von  ags.  tun  zu  engl,  town  zu 
schliesseu  ist,  bei  den  Germanen  in  der  ältesten  Zeit  aus  Flechtwerk  bestanden  haben.  Da  der 
Begriff  des  griech.  Tef^os,  d.  i.  feste  Mauer  aus  Stein  aber  durch  vaddjus  noch  nicht  genügend 
bezeichnet  war,  setzte  man  baurgs,  d.  h.  bergender  Ort,  feste  Stadt  hinzu. 
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als  OolViuing,  Dnrchgaiifi;,  iin  Kiiglisclien  gato  das  Thor,  und  aucli  iin  lllattdcutsclicn  ist  /.  I>. 
in  Kykgatt  (Jnckfonster  (Strodtinann  Idioticon  Osna1)rngensc  Khl),  in  (Jatt  Dnrchfalirt  /.  1>. 
Nordcr-datt,  Sndcr-Oatt  für  Dnrclifalirten  au  der  Klhiniindnng  (Kiclioy  Id.  Ilainln  7 1 , Ilremer 
\V.  I,  1502)  die  nrs})riingliclie  Bedeutung  erhalten.  Kine  Bedeutung  aber  für  einen  bestimmten 
'I’hcil  des  Hauses  liat  das  Wort  zur  Zeit  der  Trennung  der  germanischen  Stämme  oflenhar 
noch  nicht  gehabt. 

Die  unterirdische  Wohnung. 

Der  alte  Name  für  den  unterirdischen  Bau  hat  sich  in  unsrer  Schriftsprache  im 
Worte  „der  Dung“  noch  erhalten.  Uun>r 

Seit  langer  Zeit  ist  das  Wort  fast  identisch  mit  Mist  (goth.  maihstus,  ags.  mcox, 
saterl.  miux)  und  die  Ableitungen  düngen  und  Dünger  scheinen  kaum  eine  andre  Bedeutung 
zuzulassen  als  „vegetabilische  und  animalische  Stoffe  zur  Verbesserung  des  Ackerbodens.“ 
Verfolgen  wir  das  Wort  aber  weiter  zurück,  so  finden  wir  nach  einem  älteren  neuhochdeutschen 
die  tune  (im  Simplicissimus)  oder  tünc  ein  mhd.  die  tunge  (stercoratio),  althd.  (in  Glossen 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts)  tunga  (tungin)  und  tungunga  (stercoratio).  (Graff  IV,  34.) 
Daneben  erscheint  häufig  und  schon  im  9.  Jahrhundert  ein  ahd.  tune  l,(fem.  gen.) 
hypogeum,  textrina,  gynecium,  mhd.  die  tune  oder  dune,  welches  ein  unterirdisches,  mit 
Dünger  bedecktes  Gemach  zur  Winterwohnuug,  zum  Weben,  ^^)  zur  Aufbewahrung  der  Feld- 
frUchte,  die  Höhle  eines  Hermelins  und  den  Höllenabgruud  bedeutet,  und  noch  jetzt  heisst 
in  Nürnberg  eine  kellerartige  Web erAverk statte  z.  B.  am  Weberplatz  eine  tung,  in  Augsburg 
eine  düng.  Ob  unzuuarili  gituugi,  Glosse  zu:  monstrat  inaccessos  bumus  inculta  recessu.s 
(Graff  V,  434)  hierher  gehört,  ist  nicht  sicher,  doch  nach  Amm.  Marc.  XVII,  1,  8 
wahrscheinlich.  In  Ortseigennamen  kommt  es  als  letzte  Silbe  in  Megmedong,  Thesledung, 
Wildendunc,  in  Leiberstung,  Kartung,  Buebtuug  etc.  vor,  im  ersten  Theil  der  Zusammensetzung 
häufiger  (vgl.  Arnold,  Ansiedelungen  305).  Ein  Personeneigenname  Tuncho,  Tungo  könnte 
möglicherweise  auch  hierzu  zu  stellen  sein. 

Wie  verhalten  sich  die  beiden  Wörter  zu  einander?  Evident  ist,  dass,  falls  sie 
überhaupt  mit  einander  verwandt  sind,  schon  der  weiterbildenden  Endungen  wegen  die  tunga 
und  gar  tungunga  (vgl.  mhd.  mistunge)  jüngeren  Ursprunges  sein  müssen,  als  die  tune  im 
Sinne  von  „unterirdische  Wohnung“,  ganz  abgesehen  davon,  dass  tune  aus  älterer  Zeit 
nachweisbar  ist.  Aber  vielleicht  sprechen  sachliche  Gründe  dagegen.  Ist  etwa  das  Düngen 
des  Ackers  den  Germanen  früher  bekannt  und  früher  bei  ihnen  üblich  gewesen,  als  das 
Wohnen  in  solchen  Erdhöhlen? 

Den  Acker  düngen  wird  nur  derjenige,  welcher  durch  die  Erfahrung  eines  jahrelangen 
Aufenthaltes  an  einem  Orte  oder  durch  die  Belehrung  gebildeter  Nacbbaren  dazu  veranlasst 
wird.  Zu  Tacitus  Zeit  aber,  aus  der  wir  die  oben  (Anm.  14)  gegebene  anschauliche  Be- 
schreibung der  Winterwohnung  haben,  Averden  die  Germanen  noch  als  kriegerische  Halbnomaden 


Plin.  hist.  nat.  19,  1:  In  Germania  autem  defossi  atque  sub  terra  id  opus  (texendi)  agunt. 
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geschildert  ’®)  (Weinliold,  deutsche  Frauen  309,  Grimm,  Gesch.  16)  und  erst  mit  dem  sechsten 
Jahrhunderte  hören  die  Wanderungen  und  Einfälle  auf.  (Arnold,  Ansiedelungen  242,  Urzeit  216.) 
Nur  von  den  Ubiern,  die  schon  seit  Casars  Zeiten  mit  den  Römern  in  Verkehr  standen  und  von 
ihm  als  humaniores  (Bell.  Gail.  IV,  3)  bezeichnet  werden,  berichtet  Plinius  (Hist.  nat.  XVII,  8), 
dass  sie  den  Acker  zu  verbessern  gesucht  hätten.  Sie  hätten  jeden  beliebigen  Boden  aus 
einer  Tiefe  von  3 Fuss  herausgegraben  und  ihn  einen  Fuss  hoch  auf  den  alten  Boden  auf- 
geschüttet. Es  ist  also  gar  nicht  von  einer  eigentlichen  Düngung,  sondern  von  einer  Er- 
neuerung des  Bodens  die  Rede.  Die  Ubier  aber  sind  seit  dem  Jahre  39  v.  Chr.  durch 
Agrippa  an  das  linke  Kheinufer  übergesiedelt  und  seit  jener  Zeit  fest  sesshaft;  sie  können 
also  eben  so  wenig  wie  z.  B.  die  Treverer  für  die  Beurtheilung  der  übi’igen  Germanen 
massgebend  sein.  Für  alle  diejenigen  Stämme,  die  nicht  unmittelbar  mit  den  Römern  ver- 
kehrten, hat  gewiss  auch  in  Tacitus  Zeiten,  wenn  auch  nicht  in  vollster  Schärfe,  die  Be- 
schreibung Cäsars  (Bell.  Gail.  IV,  3;  VI,  22  u.  29)  gegolten:  sie  standen  noch  auf  dem 
Standpunkte  einer  halbnomadischen  Landwirthschaft.  Freilich  haben  manche  Gelehrte,  Eichhorn, 
Arndt,  Hostmann,  Landau,  Zacher,  Waitz  die  Ansicht  vertreten,  es  hätten  unsre  Vorfahren 
schon  zu  jener  Zeit  ein  entwickeltes  Ackerbausystem,  die  sogenannte  „Dreifelderwirtschaft,“ 
gehabt.  Die  viel  besprochene  Hauptstelle  für  diese  Auffassung  ist  Germania  26:  arva  per 
annos  mutant  et  superest  ager.  Nehmen  wir  auch  an,  dass  die  Worte  nicht  im  Zusammen- 
hänge mit  dem  eben  vorher  geschilderten  Eigenthumswechsel  stehen,  so  kann  es  doch  nur 
heissen:  „ihr  Pflugland  vertauschen  sie  von  Jahr  zu  Jahr,  und  es  ist  Ueherfluss  an  Boden.“ 
(Roscher.)  Was  zwingt  uns  in  diesen  Worten  ein  entwickeltes  Di’eifeldersystem  ^‘)  bezeichnet 
zu  sehen,  welches  sich  urkundlich  erst  unter  Karl  dem  Grossen  in  Anfängen  nachweisen  lässt? 
Aus  den  Worten  kann  man  doch  nichts  anderes  entnehmen,  als  dass  man  nur  einen  Theil 
des  Grundbesitzes,  auf  den  man  offenbar  wenig  Werth  legte,  mit  einem  Sommerkorn  bestellte, 
nach  der  Ernte  den  Acker  unbestellt  Hess,  ihn  etwa  als  Weideland  benutzte  und  erst  nach 
Ablauf  eines  oder  mehrerer  Jahre,  je  nach  Bequemlichkeit  oder  Bedürfniss,  das  Feld,  welches 
nun  durch  Ruhe  und  Weidedüngung  die  nöthige  Kraft  gewonnen  hatte,  aufs  Neue  pflügte. '^^) 


Germ.  14:  Nec  arare  terram  aut  exspectare  annum  tarn  facile  persuaseris,  quam  vocare  hostes  et 
volnera  mereri.  Pigrum  quin  immo  et  iners  videtur,  sudore  acquirere  quod  possis  sanguine  parare. 
Man  vergleiche  den  kläglichen  Untergang,  den  im  Jahre  59  in  Folge  eines  solchen  Zuges  die 
Ampsivarier  erlitten.  (Tac.  Ann.  XIII,  56.) 

Gegen  die  von  Grimm  (Geschichte  44)  vorgebrachte  und  vielfach  nachgesprochene  Ansicht,  dass 
driesch,  ahd.  drisk  auf  einen  dreijährigen  Umlauf  der  Ackerzeit  und  eine  Dreifelderwirthschaft  weise, 
opponiert  entschieden  Weigand  D.  W.  1,342;  Vilmar  Id.  416  giebt  die  Formen  Treis  und  Treisch 
als  ältere  Formen  des  gemeinhochdeutscheu  Triesch  an. 

3‘‘i)  Aus  der  reichen  Litteratur  erwähne  ich  als  von  einem  scharfen  und  competenten  Vertreter  dieser  Ansicht 
die  Abhandlung  Roscher’s  in  den  Verh.  der  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  hist, 
philolog.  Klasse,  1859,  pag.  67  ff.  Vgl.  Holtzmann  zu  Tacitus  Germ.  26  (pag.  224) ; Arnold,  Germanische 
Urzeit  216  ff.:  „Aus  der  Geschichte  des  Anbaues  im  Lande  selbst  stellt  sich  das  negative  Ergebniss 
heraus,  dass  ein  Ackerbau  in  unserm  Sinne  vor  der  zweiten  Hälfte  des  5ten  Jahrhunderts  noch  nicht 
vorhanden  war“.  „Er  wird,  je  weiter  wir  zurückgehen,  um  so  oberflächlicher“.  Thaer,  Landwirth- 
schaftliche  Gewerbslehre  § 226.  — Wie  lange  sich  diese  primitive  Art  der  Landbestellung  in  Deutschland 
selbst  erhalten  hat,  ersieht  man  u.  A.  aus  einer  Schilderung,  die  Hoche  (Reise  durch  Osnabrück  etc. 
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Dass  sclion  damals  nach  Gegenden  die  Landwirtschaft  so  gut  verscliieden  war,  als  sie  es 
heute  ist,  ist  unzweifelliaft,  und  Nichts  berechtigt  uns,  vereinzelte  Notizen  über  die  Acker- 
bestellung der  Ubier  oder  über  die  Wintersaat  derTrcverer,  von  der  Plinius  (Hist.  nat.  XVIII,  20) 
spricht,  auf  die  Gesammtheit  der  germanischen  Stämme  im  Innern  von  Deutschland  zu  über- 
tragen oder  gar  eine  rationelle  Düngung  der  Aecker  bei  ihnen  anzunehmen.  Ueberdies  würde 
eine  solche  Düngung  des  Ackers  nothwendig  eine  wohl  eingerichtete  Stallfütterung  bedingen, 
allein  schon  um  die  nothweudigen  beträchtlichen  Düngungsstoffe  zu  sammeln;  von  einer  solchen 
erfahren  wir  nichts,  der  Bau  der  Wohnungen  für  Menschen  steht  noch  auf  den  ersten  Stufen, 
und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  wie  in  den  ungarischen  Pussten  noch  bis  gegen 
Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  meisten  Hausthiere  auch  während  des  Winters  gar 
keinen  künstlichen  Schutz  gehabt  haben;  blieb  doch  sogar  in  Norwegen  und  in  Island  der 
grössere  Theil  der  Heerden  während  des  Winters  im  Gebirge.  (Roscher,  a.  a.  0.  pag.  80; 
Weinhold,  Altn.  Leben  59.) 

Somit  scheint  mir  die  Benennung  für  die  Winterwohnung  älter  zu  sein  als  die  für  die 
künstliche  Nahrung  des  Bodens,  und  die  Behauptung  Wackernagels  in  Haupts  Zeitschrift  VII,  128  : 
„Mist  aber,  der  hierzu  (d.  h.  zum  Bedecken  der  Winterwohnungen)  konnte  gebraucht  werden, 
hat  bei  den  Deutschen  von  je  her  Dung,  auf  hochdeutsch  richtiger  tung  (g?)  geheissen,“ 
ist  durchaus  unerwiesen  und  unhaltbar. 

Was  heisst  aber  tune  — denn  mit  c ist  es  für  das  Althochdeutsche  zu  schreiben  — 
ursprünglich  ? 

Der  Stamm  müsste  ohne  Nasal  im  Gothischen  dig  lauten;  zu  dem  vorhandenen 
Verbum  deiga,  daig,  digum,  digans  wäre  ein  digga,  dagg,  duggum,  duggans  anzunehmen, 
sowie  zu  einem  ahd.  blichan  (st.  v.)  ein  blinkan  wegen  blanc,  wie  neben  einem  goth.  (us) 
kijan  (us-kai,  us-kijanata),  wegen  aljo-kuns,  sama-kuns,  in-kunja  ein  kinan,  kan,  kunum, 
kunans  anzunehmen,  und  wie  mhd.  neben  einem  starken  glizen  ein  glinzen,  glanz  nachweisbar 
ist.  ^^)  Gegen  Wackernagel  a.  a.  0.  bemerke  ich,  dass  das  Wort  im  ahd.  vorwiegend  dem 
ags.  dyngan  und  altn.  dyngia  entsprechend  mit  c oder  k,  je  einmal  mit  g,  ch  und  hc  ge- 
schrieben ist,  also  im  Auslaute  die  geforderte  Tennis  hat;  dass  im  Inlaute  in  tunga,  tungin, 
tungunga  die  Media  eingetreten  ist,  kann  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  — 11.  oder  12.  Jahr- 
hundert — nicht  wunderbar  erscheinen;  in  gitungi  ist  auch  schon  im  Anlaut  die  Media.  Es 
entspricht  der  Stamm  dig  der  Lautverschiebung  gemäss  der  Skt.  Wurzel  dhigh  in  dih, 
dehmi,  bestreiche,  dehi  Aufwurf,  Wall,  dem  griechischen  in  ^lyyurw,  in  dessen  Stamm 
(vgl.  iütyoi')  wie  fast  immer  die  zweite  Aspirata  durch  die  Media  vertreten  ist,  dem  lateinischen 
fig  in  fingo,  figulus,  opus  fictile  (Curtius,  Etym.®  172);  die  Grundbedeutung  ist  „hinstreifend 


in  das  Saterland,  Ostfriesland  etc.  Bremen  1800,  pag.  137)  vom  Ackerbau  der  Saterländer  entwirft. 
Diese  düngen  den  Boden  durch  die  Asche  des  verbrannten  Haidekrautes  für  zwei  oder  drei  Jahre 
und  lassen  ihn  dann  zwanzig  und  mehr  Jahre  brach  liegen.  Auch  jetzt  soll  es  nicht  viel  anders  sein. 
— Ohne  der  vielbesprochenen  Frage  über  Geten  und  Gothen  nahe  treten  zu  wollen,  möchte  ich  doch 
die  bezeichnende  Stelle  aus  Horat.  Od.  III.  24,  14  anführeu : . . . . rigidi  Getae,  Immetata  quibus  jugera 
liberas  Truges  et  Cererem  ferunt,  Nec  cultura  placet  longior  annua. 

33)  Konrad  von  Würzburg,  Troj.  Krieg  1141:  also  glanz  diu  sonne. 
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einen  weichen  Stoff  gestalten,“  wie  wir  aus  den  angeführten  lateinischen  Wörtern  und  den 
gothischen  Formen:  ^amina  digandin  %w  nXacraj’ti,  gadigis  st.  n.  %o  nläcsiia,  (Röm.  9,  20), 
gadigans  var^  tn).ciaür]  (1.  Tim.  2,  13)  und  digana  oarQaxtru  (2.  Tim.  2,  20)  sehen.  Die 
Bedeutung:  „einen  weichen  Stoff  hinstreifend  anhäufen“  zeigt  sich  im  Skt.  dein,  Aufwurf, 
Wall,  Zd.  diz,  aufwerfen,  und  im  altn.  dyngja  Haufe.  (Fick,  Wörterbuch^  775.)  Nehmen  wir 
für  ahd.  tune  dieselbe  Bedeutung  an,  so  wäre  es  erstens  Aufhäufung  einer  weichen,  leicht 
gestaltbaren  Masse,  zweitens  ebenso  wie  altn.  dyngia  eine  mit  solchem  Stoffe  verschmierte  und 
beschüttete  (unterirdische)  Hütte,  die  dadurch  für  den  Winter  wohnlich  gemacht  ist,  oder  um 
die  Worte  des  Tacitus  zu  gebrauchen,  supterraneus  specus  multo  insuper  fimo  oneratus, 
suffugium  hiemis  et  receptaculum  frugibus.  Unter  fimus  werden  wir  uns  eine  Mischung  von 
Moos,  Laub,  Stroh  mit  Erde,  Lehm  und  Rinder-  oder  Pferdekoth  vorstellen  sollen;  an  Mist, 
wie  er  bei  der  Stallfütterung  gewonnen  wird,  ist  keinenfalls  zu  denken.  In  ähnlicher  Weise 
sammeln,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Jakuten  den  Rennthiermist,  vermischen  ihn 
mit  Lehm  und  Moos  und  verschmieren  mit  der  sehr  übelriechenden  Mischung  die  Fugen  ihrer 
aus  Stämmen  gebauten  Jurten.  Eine  solche  Bedeckung  aber  ist,  wie  allgemein  bekannt, 
sowohl  als  schlechter  Wärmeleiter  als  auch  wegen  der  durch  die  Verwesung  erzeugten,  wenn 
auch  geringen  Wärme  für  den  beabsichtigten  Zweck  sehr  praktisch  und  wird  auch  heute 
noch  zu  den  verschiedensten  Zwecken  verwandt. 

Als  man  in  späterer  Zeit  dem  Boden  Nahrung  zuzuführen  für  nöthig  hielt,  brachte 
man  diu  tune,  die  Mistanhäufung,  sobald  sie  ihren  Zweck,  die  Winterwohnung  oder  die 
Vorrathsräume  warm  zu  halten,  erfüllt  hatte,  auf  das  Feld  und  nannte  zuerst  die  Handlung 
tunga  und  tungunge,  dann  auch  den  Stoff  tunga,  tunge  und  die  tune;  noch  Schuppius 
(Grimm,  D.  W.  II,  1531)  hat  wegen  des  ursi3rünglichen  i der  Ableitungssilbe  die  dünge.  Erst  im 
Neuhochdeutschen  ist  das  Wort  durch  Anlehnung  an  das  synonym  gewordene  „der  Mist“  für  die 
Schriftsprache  auch  männlichen  Geschlechtes  geworden,  und  nur  dialektisch  hat  sich  das  Femini- 
num erhalten;  die  Weiterbildung  „der  Dünger“  kommt  erst  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  vor. 

Dass  diu  tune  im  ursprünglichen  Sinne  im  nhd.  nur  in  spärlichen  Resten  erhalten 
ist,  liegt  in  der  Entwicklung  der  Baulichkeiten  wohl  begründet.  Doch  sieht  man  aus  einigen 
Citaten  bei  Lexer  (II,  1569)  und  namentlich  aus  den  Stellen  bei  Schmeller-Frommann  (I,  525 
aus  Schriften  des  15.  Jahrhunderts),  in  denen  „den  mist  auf  den  acker  tüngen“  steht,  dass 
sich  in  dem  von  tune  abgeleiteten  Verbum  düngen  der  Begriff  „anhäufen“  erhalten  hat. 
Auch  in  den  mhd.  bildlichen  Ausdrücken  daz  velt,  daz  wal  mit  toten,  mit  beiden  tungen 
(Lexer,  II,  1570)  möchte  ich  jede  unästhetische  Anspielung,  die  das  Wort  in  seiner  modernen 
Bedeutung  mit  sich  führen  würde,  vermieden  sehen,  obwohl  die  Bemerkung  WackernageFs 
(Hpt.  Z.  VII,  129)  an  sich  richtig  ist,  dass  „der  Tod  mit  dem  Ackersmann“  und  also  auch 
der  Kampf  mit  der  Thätigkeit  desselben  verglichen  wird.'’^)  Eigenthümlich  sind  noch  zwei 


In  dem  verwandten  mhd.  Ausdruck:  daz  velt  mit  bluote  tungen  scheint  zwar  die  übertragene  Be- 
deutung durch ; doch  nur  in  leiser,  zarter  Andeutung  der  Metapher,  die  bei  modernen  Dichtern  ganz 
ausgeführt  zu  werden  pflegt.  Vgl.  A.  Gryph.  II,  229:  der  grause  Schauplatz  herber  pein  wird  künftig 
mehr  denn  fruchtbar  sein,  nun  ihn  das  blut  gedünget.  Lenau,  Neue  Ged.  208:  Dünge  nicht  das  Feld 
dem  Leben  mit  der  Asche  der  Gefühle.  Chamisso  III,  284  und  339,  und  öfter.  Wie  ist:  Butterdung 
oder  einfach:  Dung  für  „Butterbrod“  zu  erklären?  Vilmar,  Idiotikon  80. 


Stollen  in  Hugo  von  Langenstein’s  Martina  (Keller  71,  10)  do  alle  Sünde  tunget  und  in  Konrad 
von  Würzburg’s  Troj.  Krieg  (Keller  11  (HU)  daz  alter,  daz  in  tunget,  daz  wirfe  ich  hie  mit 
künste  nider,  in  denen  tungen  bedrücken  heissen  muss,  ein  Begriff,  der  sich  nur  aus  der 
Bedeutung  „gehäuft  bedecken“  entwickeln  konnte.  Wenn  endlich  im  Kenner  20972  und  in 
der  Martina  4(1,  4 tungen  im  Sinne  von  erfrischen  vorkommt,  so  scheint  mir  diese  Anwendung 
nur  durch  geschmacklose  Uebertragung  des  Begriffes  laetare,  (laetamen  Dünger)  zu  erklären. 

Im  Gothischen  kommen  ausser  einem  subst.  masc.  daigs  der  Teig  Weiterbildungen 
von  dem  Stamme  dig  nicht  vor.  Ags.  findet  sich  ding  für  dyng?  carcer  (to  _^aere  dimman 
ding)  vgl.  Grein  Glossar  zur  Bibliothek  der  Angelsächsischen  Poesie,  in  St.  Luke’s  Gospel 
düng  fimus , ausserdem  dyngau  stercorare.  ^’)  Cleasby-Vigfusson  (Icelandic-English  Dictionary 
s.  V.  dyngia)  nehmen  an,  dass  auch  dungeou  in  der  Bedeutung:  the  secluded  chamber  in 
the  inner  part  of  the  castle  mit  ags.  diuc  Zusammenhänge.  Webster  giebt  zwei  Bedeutungen, 
die  beide  zu  dieser  Etymologie  stimmen:  a secure  prison,  especially  a dark  subterraneous 
place  of  confinement  und  the  innermost  keep  or  strongest  tower  of  a castle.  keep  aber  ist 
offenbar  zuerst  der  festeste  Raum  betiannt,  because  prisoners  were  kept  there;  zweitens 
hiess  keep  der  Wohnraum,  noch  in  den  östlichen  Provinzen  erhalten  in  keeping-room.  Der 
feste  Platz  in  den  Gehöften  wird  aber  gewiss  bei  den  Angelsachsen,  ehe  die  Steinbaukunst 
verbreitet  war,  ein  unterirdisches  Gemach  gewesen  sein;  bei  den  Skandinaviern  wenigstens 
kommen  derartige  „Erdhäuser“  (iar^hüs)  zur  Ermöglichung  des  Entkommens  und  als  Verstecke 
bei  feindlichen  Ueberfällen,  bei  denen  leicht  das  Balkenhaus  in  Brand  gesteckt  wurde,  vor; 
vgl.  Ammian  Marc.  XVII,  1.  8.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  auch  mir  daher,  dass  dungeon 
eine  Weiterbildung  des  dyng,  ding  im  Sinne  von  hypogaeum  ist. 

Im  Altnordischen  ist  das  Wort  als  dyngia  gynaeceum  vorhanden,  ausserdem  als 
„Haufen“  (Fick  775).  Cleasby  giebt  an,  dass  es  in  der  Bedeutung  „Dünger“  modern  sei.  Im 
Altnordischen  ist  der  Ausdruck  für  düngen  te^ja,  z.  B.  Rigs-mäl  12,  Atla-mäl  59  und  mykia; 
im  Althochdeutschen  mistön.  Fimus  wird  durch  goth.  maihstus,  ahd.  mist,  ags.  meohx, 
ausserdem  durch  scearn  gegeben,  das  im  Englischen  von  düng  ebenso  verdrängt  ist,  wie  im 
Deutschen  misten  durch  düngen.  Dem  ags.  scearn  entspricht  ein  altn.  skam,  nd.  Scham, 
(vgl.  Bremer  W.  IV,  609) ; dem  ags.  ahd.  gor  ein  altn.  gormr,  nd.  gare.  Stellen  wir  nunmehr 
den  Wortbestand  der  vier  Hauptstämme  zusammen,  so  findet  sich 

I.  vom  Stamme  goth.  dig: 

Goth.  daigs,  ahd.  teic,  ags.  dag,  altn.  deig, 
aus  Mehl  geknetete  weiche  Masse ; entsprechend  heissen  die  fictores,  die  Opferkuchenbäcker, 
nach  Varro  de  L.  L.  VII,  3,  90  a fingendis  libis. 

II.  Vom  nasalierten  Stamme: 

1)  goth.  — ahd.  tune  (gynaeceum),  ags.  ding  (carcer),  altn.  dyngia  (gynaeceum), 

2)  — tunga,  tuugin,  ags.  düng,  frs.  dong  (fimus). 

3^)  In  den  (Hpt.  Z.  IX,  439)  mitgetheilten  angelsächsischen  Glossen  aus  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
findet  sich  (S.  439)  novalibus,  dynegum,  novis  culturis  (S.  462),  novalibus,  dyucguni,  d.  h.  Brachfelder 
(S.  516),  letamen,  gyrvan,  gyrgor.  i.  dingce.  — Leo  Angels.  W.  607,  13  stellt  dyng  Gefängniss  mit  skt. 
dhvänta  darkness  zusammen,  gewiss  nicht  mit  Recht,  da  in  der  Stelle  Andr.  1272  : to  ^aere  dimman  ding 
derselbe  Begriff  „dunkel“  in  zwei  von  demselben  Stamme  abgeleiteten  Wörtern  ausgedrückt  wäre. 
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Da  das  Hochdeutsche  und  das  Sächsische  länger  noch  eine  Einheit  ausgemacht, 
nachdem  vom  Urdeutschen  zuerst  das  Gothische,  dann  das  Nordische  sich  abgesondert  hatte 
(vgl.  Förstemann  in  Germ.  XVI,  41.5.  Kuhn  Z.  XVIII,  151),  so  ist  dieser  Thatbestand  für 
die  Annahme,  dass  die  tune  früher  als  die  tunge  vrar,  bestätigend.  Möglich  wäre  es  sogar, 
dass  erst  durch  die  angelsächsischen  Missionare,  welche  die  Beschäftigungen  des  Friedens 
pflegten  und  verbreiteten,  die  Anwendung  der  tung  zur  Bodenverbesserung  und  damit  die 
Veränderung  des  ursprünglich  mit  dem  Worte  verbundenen  Begriffes  bei  den  deutschen 
Stämmen  eingeführt  wäre. 

Nach  Wackernagel  (Hpt.  Z.  VII,  133)  und  Weinhold  (D.  Fr.  328)  waren  die  Gruben- 
wohnungen in  zwei  über  einander  befindliche  Abtheilungen  geschieden,  deren  untere  als 
Vorrathskammer  diente.  Die  Vorräthe  lagen  somit  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  auf  dem 
Boden.  Boden  der  Wohnungen.  Woher  auch  ahd.  podam,  alts.  bodam,  ags.  botm,  altn.  botn,  lat. 
fu-n-dus  kommen  mag,  ob,  wie  Curtius  (Etym.  247)  will,  von  Wurzel  bhudh  oder,  wie  recht 
ansprechend  Vanicek  vermuthet,  von  bhad,  badh  graben;  immer  bedeutet  das  Wort  den 
untersten  Theil  eines  Baumes,  und  nicht  nur  in  den  andern  germanischen  Sprachen,  sondern 
auch  nach  Grimm’s  ausdrücklichem  Zeugniss  (D.  W.  II,  210),  das  um  so  unparteiischer  ist, 
als  gerade  seine  Ableitung  von  fundere  nicht  recht  dazu  passen  will,  ist  der  Boden  im 
Deutschen  noch  heute  wesentlich  der  Grund  z.  B.  eines  Glases,  Bechers  etc.  Man  vergleiche 
nur  ahd.  podam,  carina  (Graff  III,  87)  Boden  eines  Schiffes,  wovon  „Bodmerei“  abzuleiten 
ist.  Wahrscheinlich  hat  später  die  Ueberlegung,  dass  die  Decke  eines  Zimmers  für  den 
darüberliegenden  Raum  auch  Boden  ist,  veranlasst,  dass  man  die  Decke  so  benannte;  zu 
beachten  ist  aber,  dass  man  gewöhnlich  sagt;  unter  den  Boden,  aber  an  die  Decke  werfen. 
Der  Raum  zwischen  Zimmerdecke  und  dem  Dache,  der  wiederum  gegliedert  sein  konnte, 
heisst  gleichfalls  Boden,  doch  nur,  in  sofern  er  nicht  zum  Wohnen,  sondern  als  Aufbewahrungs- 
ort von  allerlei  Gegenständen  dient;  in  diesem  Sinne  wird  auch  eine  Scheune  Boden  genannt. 
Während  man:  im  Zimmer,  in  der  Stube  sagt,  heisst  es  noch  auf  dem  Boden, ^®)  weil  die 
Grundlage,  nicht  der  Raum  dadurch  bezeichnet  ist. 


Der  Holzbau. 

Kein  den  Ilauptstämmen  der  Germanen  gemeinschaftliches  Wort  lässt  darauf  schliessen, 
dass  sie  schon  zu  der  Zeit  ihrer  Trennung  den  Stein  als  Baumaterial  verwendet  hätten; 
vielmehr  sind  alle  derartigen  Ausdrücke  als  Lehnwörter  später  in  die  Sprachen  eingedrungen 
(vgl.  pag.  7).  Dass  aber  auch  nicht  nur  Zelte,  Flechtwerkhütten  und  Höhlenwohnungeu 
gewiss  je  nach  Ort,  Klima,  Bedürfnissen  noch  lange  Zeit  neben  einander  in  Anwendung 
waren,  sondern  auch  schon  damals  festere,  wenn  auch  im  Vergleich  zu  den  jetzigen  leichte 
Holzhäuser  gebaut  wui-den,  ergiebt  der  Sprachbestand  der  verwandten  Sprachen.  Wir  wollen 
zunächst  die  Construction  des  Hauses,  dann  den  Raum  und  die  Eintheilung  desselben 
betrachten. 


36)  Ebenso  „auf  der  Diele“,  „auf  dem  Flur“,  „up’n  Boe’n“,  dagegen  „in  dem  Haus“  (=  Diele),  „in  der 
Kammer“  etc. 


Bezeichnend  für  das  Material  sind  die  Wörter  „Zimmer“  und  „Bau“. 

— zimpar,  alts.  timhar,  altn.  timhur,  timr. 

Verb.  Goth.  timrjan,  ahd.  zimbarön  (arjan),  alts.  ags.  timbrjau,  altn.  timbra, 

Das  Substantiv,  von  dem  das  Verbum  erst  abgeleitet  ist,  ist  gewiss  mit  lat.  domus,  Zimmer, 
griech.  skr.  dama  verwandt,  heisst  aber  schon  in  der  Zeit,  von  der  wir  sprechen, 

so  viel  als  Bauholz,  wie  aus  den  Glossen  und  der  Anwendung  in  den  älteren  Sprachen 
ersichtlich  ist.-'”)  Grimm’s  Vermuthung,  dass  ön  ÖQor  mit  demselben  Stamme  zusammenhange, 
ist  daher  sehr  ansprechend;  dagegen  erklärt  sich  freilich  Cnrtius  (Etym.  220.  224).^*)  Das 
dem  Material  gleich  benannte  „Zimmer“  im  Sinne  von  „das  Gezimmerte“  (goth.  gatimrjo) 

ist  dem  Wesen  nach  dasselbe  wie  das  Haus,  das  nach  seiner  Bestimmung  den  Namen  hat, 

und  in  den  mhd.  und  mnd.  Redensarten  zaun  und  zimmer,  tunede  und  timmer  (Grimm, 
Rechtsalterth.  47),  so  wie  auch  in  dem  uhd.  Worte  Frauenzimmer  klingt  die  Bedeutung  des 
gesonderten  Hauses  noch  nach. 

Aehnlich  würde  nach  Grimm  (D.  W.  I,  1188)  ein  Zusammenhang  zwischen  goth.  Bau. 
bagms  und  gabauan  =:  bagvan  (Grimm  über  die  Diphthonge  nach  weggefallenen  Konsonanten  10  ff.), 
ahd.  poum  und  püwan  bestehen,  so  dass  Baum,  wie  es  noch  aus  alts.  bom  = Stange,  Kreuz, 
aus  ags.  beam  Balken,  aus  nhd.  Leiter -bäum,  Mast  bäum,  Schlag  bäum  etc.,  wo  es 
bearbeitetes  Holz  heisst,  zu  erkennen  ist,  gleichfalls  Bauholz  bedeutete.  Nach  dem  Wort- 
bestande  scheint  mir  diese  Annahme  nicht  ganz  sicher;  doch  ist  es  möglich,  dass  hier  früh 
Verwechselungen  und  Trübungen  vorgekommen  sind.^®) 


la. 

Goth.  bauan,  ahd. 

püwan. 

büan,  alts.  büan. 

ags.  büan,  altn. 

büa  habitare. 

b. 

— 

— 

bugjan 

incolere, 

bygia  aedificare, 

II  a. 

— 

pü. 

bü, 

— 

bü. 

b. 

(bauains), 

pur. 

bür, 

bür, 

bür. 

bagms 

poum. 

bom. 

beam. 

ba^mr. 

Berücksichtigung  v 

erdienen 

die  Nebenformen 

mit  g,  gj  und  gg 

, die  gewiss  nicht 

als  zufällige  Erweiterungen  anzusehen  sind.  Der  Stamm  dieser  Formen  entspräche  der 
Lautverschiebung  gemäss  dem  lat.  fac-ere  und  würde  „zum  Aufenthalte  herstellen“ , die 
kürzeren  Intransitiva  aber  dem  lat.  fui-i  skt.  bhu  gemäss  „wohnen“  „sein“  bedeuten.  Der 
im  ags.  und  ahd.  besonders  hervortretende  Sinn  „colere  terram“  ist  zu  erklären:  das  Land 
zum  Wohnen  und  deshalb  auch  zum  Ackerbau  tauglich  machen. 


3^)  Vgl.  Fick'“^  756;  ags.  sogar  ein  hölzernes  Werkzeug  (Bosworth  76  f.);  bei  Shakespeare  noch  oft 
(nach  Webster)  = the  stem  or  trunk  of  a tree;  im  modernen  engl,  timber  Balken;  in  West.  Un.  States 
gleich  woods,  forests. 

**)  Vgl.  Weinhold,  D.  Fr.  328;  Grimm,  Gr.  III,  429;  D.  W.  I,  1188;  Diefenbach,  Goth.  W.  II,  669. 
Gegen  Pictet,  der  origines  europ.  I,  209  mit  Diefenbach  die  germanischen  Wörter  vom  Stamme 
dam  ganz  abtrennen  will,  spricht  Cnrtius  Etym.  ^ 220. 

39)  Eine  Zusammenstellung  der  sehr  aus  einander  gehenden  Ansichten  findet  sich  bei  Lexer  Mhd.  W.  I,  234. 
— Ein  mhd.  Adjectiv  boumin  findet  sich  Düringische  Chronik  (herausgeg.  von  Rothe)  61;  vgl. 
ausserdem  Schmeller-Frommann  I,  940.  — Im  Hessischen  Orts-  und  Geschlechtsnamen  Boineburg, 
Böneburg  d.  i.  bomene  bürg  lebt  das  Wort  noch.  Vilmar  Id.  29. 
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Sicher  ist,  dcass  von  puwan  (intr.)  das  Substantiv  pur  Wohnung,  Haus,  kommt,  das 
im  Deutschen  nur  noch  in  Vogel-bauer,  im  engl,  hower  als  Hütte,  Kammer,  Laube  erhalten 
ist  (vgl.  altfrz.  buron  Hütte). 

Auf  den  Holzbau  weist  auch  eins  der  goth.  Wörter  für  oix((x  hin;  hus  kommt  in 
den  älteren  goth.  Ueberlieferungen  nur  einmal,  so  weit  ich  es  übersehe,  (Job.  18,  20)  als 
Compositum  gudhus  h()6f  vor,  und  ausserdem  hei  Busbeck  hus,  domus.  Sonst  steht  entweder 
gards,  d.  h.  umzäunter  Wohnsitz  oder  razn,  dessen  Bedeutung  durch  den  Vergleich: 

Goth.  razn  oi'yJa,  ahd.  — ags.  rasen  laquear,  asser,  altn.  rann  domus 
ersichtlich  wird.  (Vgl.  rannr  domus  ohlonga  bei  Biörn  und  Diefenbach,  Goth.  W.  II,  156.) 
In  der  älteren  Zeit  bestand  das  Holzhaus  v/ohl  aus  vertikal  neben  einander  in  die  Erde 
getriebenen  Pfählen,  von  etwa  7- — 10  cm  Durchmesser  wie  bei  den  Pfahlbauten;  schon  aus 
der  geringen  Härte  der  Werkzeuge  jener  Zeit  muss  man  schliessen,  dass  die  Bäume  nicht 
dick  genug  sein  konnten,  um  auf  einander  geschichtet  zu  werden.  Erst  als  die  Germanen, 
wie  aus  dem  Namen  des  Metalls  zu  folgern,  besonders  von  den  Kelten  allmählich  je  nach 
dem  Verkehr  im  Laufe  von  vielen  Jahrhunderten  eiserne  Geräthe  bekommen  hatten,  konnten 
sie  grössere  Stämme  in  genügender  Anzahl  fällen  und  bearbeiten,  um  ein  Haus  nach  Art 
der  amerikanischen  Blockhäuser  zu  construieren. 

Aehnlich  wie  bei  dem  Plechtwerkhause  ist  natürlich  auch  das  aus  horizontalen 
Balken  bestehende  Haus  ohne  eigentliches  Fundament  gewesen;  wahrscheinlich  ist  nur,  dass 
man  die  unterste  Balkenlage  durch  Feldsteine  etwas  über  dem  Boden  festlegte,  damit  das 
Schwelle.  Holz  nicht  zu  schnell  faule;  die  unterste  Balkenlage  heisst  hd.  die  Schw'elle,  nd.  leede 
oder  leege  (von  legede,  Kichey,  Id.  149).  In  suellim  (Graff  VI,  874)  wird  in  basibus, 

basis  durch  svalli  (Cod.  Eris.  211  f.  34  b)  erklärt.  Der  Bedeutung  und  der  Form  nach 
scheint  sowohl  goth.  sulja,  Sohle  und  gasuljan  (gasuli^  vas  ana  staina  - als 

auch  das  bei  Graff  (VI,  875)  angeführte  entsprechende  ahd.  kegrundsellöt  uffin  steine  des 
Notker  verwandt.'“)  In  der  allgemeineren  Bedeutung  findet  es  sich  im  nhd.  Grundschwelle, 
engl,  groundsill,  Dachschwelle,  in  Schwellen  — Schlittenkufen.  ^^)  Dietrich  (Hpt.  Ztsch.  V,  266) 
stellt  zusammen  ahd.  sül,  altn.  svalir,  Gebälk  und  svoli  = sväli  Stamm,  Pfahl  (Cleasby  a 
burnt  rafter  and  a brutish  person  vgl.  auch  svala-klefi  an  alcove  with  balcony)  und  will 
diese  Wörter  von  einem  verlornen  Thema  svilan,  sval,  svalum  „dicht,  dick  und  hart  sein“ 
ableiten  unter  Vergleich  von  solidus.  Es  scheint  unmöglich,  fährt  er  fort,  die  Wurzel  mit 
geminierter  Liquida  nicht  als  eine  Ableitung  davon  zu  betrachten ; alle  entwickelten  Bedeutungen 
wiederholen  sich  bei  ahd.  suellan,  altn.  svella.  Im  ags.  sind  die  beiden  Bedeutungen  basis 
und  columna  in  dem  einen  syl  (f.)  vereinigt.  In  den  übrigen  Sprachen  ist  die  Form  mit 


^0)  Im  Saterl.  buer  Stube,  Kammer;  Hoche  a.  a.  0.  236;  auch  in  ülengebür  = ülennest  dasselbe  wie 
ülenvlucht,  ülenlock  = Loch  an  der  Spitze  des  Giebels,  dicht  unter  dem  Dache. 

41)  Bei  Graff  unrichtig  gedeutet;  vgl.  Kuhn  Ztschrft.  XVIII,  262;  Schweiz,  seile  — schwelle:  als  sin  sellan 
oder  sin  wuor  gät  (Zürch.  rihteb.  59.  Mhd.  Wb.  s v.) 

42)  Sehr  bezeichnend  im  engl,  the  sill  = the  shaft  or  thill  of  a carriage.  — Bei  Bauhandwerkern  heisst 
noch  heute  die  untere  Balkenlage  des  Fachwerkhauses  in  jedem  Stockwerke  Schwelle,  die  obere 
Rahmen.  (Nach  mündlicher  Mittheilung.) 


einfacher  Li(iuida  für  die  senkrechten  Träger  gehränchlich,  hei  wclclicn  die  wincliilsi'ili  oder 
ortsnli,  die  firstsul,  die  den  First  trug,  und  die  tui'suli'*^)  unterscliieden  wurden. 

Die  Bezeichnung  für  die  eigentliche  Thürschwelle  ist  ziemlich  mannigfaltig;  der 
verbreitetste  Ausdruck  ist  wohl; 

goth.  — ahd.  driseuouili,  ags.  ^rescvold,  altn.  ^reskuldr, 
vgl.  engl,  threshold,  schwed.  tröskel,  nhd.  Trischaufel,  Dri schaufei,  ml.  dreskeleff.  Nach  Drischaufcl. 
Grimm  (Gramm.  III,  431;  D.  W.  bei  Drischaufel)  ist  des  Wortes  erster  Theil  „UTd)edenklich 
von  goth.  ^riskan  abgeleitet  und  die  Erklärung  aus  dem  alten  Landleben,  wo  am  Eingänge 
des  Hauses  auf  der  Diele  gedroschen  wurde,  ist  befriedigend.“  Zu  vergleichen  wäre  noch 
goth.  ga^rask  für  area  (Luc.  3,  7).  Die  zweite  Silbe  sieht  Grimm  für  eine  Ableitungssilbe 

an,  Bosworth  scheint  anzunehmen,  dass  ags.  wald,  weald  = wood  darin  stecke  und  dass, 
ähnlich  wie  bei  Tenne  von  Tanne,  Diele,  d.  h.  Holzplatte,  der  Holzboden,  auf  dem  man 
drischt,  bezeichnet  werde. 

Eine  weitere  Bezeichnung  für  denselben  Begriff  ist  nd.  und  nl.  dorpel  (Kil.  deurpel)  Dörpel, 
„dürpfel  ist  schwell  und  überschwell.“  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  hier  ein  Compositum 
vorliegt.  (Grimm,  Gramm.  III,  432.)  Da  mlat.  Formen  duropellus,  duropilus,  durpalo  Vor- 
kommen, könnte  man  an  dorpal,  Thürpfahl  denken,  vgl.  nd.  dorstel,  dorstegel,  Thürpfosten, 
dorsul  Schwelle,  bair.  Tursaln,  ahd.  tursül.  Wegen  der  methatesierten  Formen  dnippel  und 
dreppel  glaube  ich  im  Widerspruch  zu  Grimm  a.  a.  0.,  dass  auch  nd.  Drempel  damit 
Zusammenhänge,  nicht  aber  von  drampen,  trampeln  abzuleiten  sei,  wenn  es  nicht  gar  — 
mhd.  dremel  Balken,  Riegel  ist.  (Lexer  Mhd.  W.  I,  460.) 

Auf  der  Thürschwelle  stehen  die  Thürsäulen  oder  „Stollen“,  ahd.  stollo;  auch  Stollen, 
dieses  Wort  hat  sich  wie  so  viele  andere  in  der  Bergmannssprache  am  besten  erhalten; 
altn.  heissen  die  Thürpfosten  durastafr  und  durastoö^,  ags.  durstodl  und  durustod. 

Die  verbreitetste  Bezeichnung  für  die  bearbeiteten  Stücke  Bauholz,  aus  denen  die  Balken. 
Wände  und  das  Dach  hergestellt  werden,  ist 

goth.  — ahd.  palcho,  alts.  balco,  altn.  bialki, 

ein  Wort,  welches  dunklen  Ursprunges  ist.  Ableitungen  sind  bair.  „Balket“,  welches  ähnlich 
wie  „Stacket“  von  Staken  durch  Vermittlung  des  Italienischen  gebildet  ist.  Romanische  Weiter- 
bildungen sind  ausserdem  Balkon,  frz.  balcon,  ital.  palco  und  catafalco  (ital.  cattar  = captare 
oculis,  schauen)  Katafalk,  Schaugerüst,  durch  französische  Umbildung  echafaut,  Schafott. 

Ueber  die  Grundbedeutung  der  gothischen  Bezeichnung  für  doxoc  ans,  altn.  äs  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  In  Baiern  und  Tirol  heissen  die  Balken  unter  den  Fässern,  in 


Gudrun  249,  4.  scheint  siule  Mastbäume  zu  bedeuten.  In  den  nbd.  Dialecten  kommt  das  Wort  noch 
in  anspruchsloserer  Bedeutung  vor  als  in  der  Schriftsprache:  bair.  Türsaln,  Zausaln  ~ Zaunpfähle; 
Vilmar  Id.  407.  „Sül  wird  in  ganz  Hessen  ausschliesslich  von  der  Holzsäule  gesagt,  welche  die  Ecken 
der  Gebäude  bildet;  Steinsäulen  (in  Kirchen)  nannte  man  mit  diesem  Namen  bis  um  1830  durchaus 
nicht,  sondern  Ständer“. 

Schmeller  giebt  für  dorpel  auch  die  Bedeutung  „Raum  oder  Stube  zunächst  dem  Backofen“  an  und 
möchte  das  Wort  mit  dörren  zusammenbringen.  Sollte  dies  Dorpel  etwa  identisch  sein  mit  Sater- 
ländischem  Durking,  Dorking,  Durk  (Hoche,  Reise  147),  wofür  pag.  237  Dudding  angeführt  wird? 
Strodtmann,  Id.  Osn.  giebt  Duddik;  hier  „küzbett“. 
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Stock. 


Giebel. 


Kärnthen  die  Brückenbalken  Aiisbäume  oder  Ensbäume.  (Lexer,  Mhd.  W.  I,  76.)  Ebendaselbst 
ist  nach  Lexer  (Kärntb.  W.  10)  äse  ein  Holzgestell  an  der  Wand,  und  so  liegt  es  nabe,  an 
die  auch  im  griech.  doxoc  enthaltene,  durch  ason  niti  (Graff  I,  478)  vertretene  Bedeutung 
„Träger“  zu  denken.  ^'^) 

Im  altn.  war  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  Balken  timburstockar. 

Goth.  — ahd.  stocch,  ags.  stocc,  altn.  stokkr 

ist  vom  Participium  Praeteriti  eines  Wurzelverbums  stikan  (stechen  vgl.  Stück)  abzuleiten 
und  bezeichnet  ursprünglich  den  Abschnitt.  In  dem  am  Ende  des  Mittelalters  zuerst 
erscheinenden  stocwerk  (Lexer,  Mhd.  W.  2.  1210)  und  in  dem  schon  früher  in  demselben 
Sinne  vorkomraenden  stoc  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  „Balkenabschnitt“  noch  erhalten 
und  weist  also  auf  ein  Haus  mit  vertikalen  Balken  hin.  Eine  ähnliche  Bedeutung  hat 
auch  nach  Weigand  (D.  W.  II,  900)  Tramm,  das  mit  Trumm  zu  einem  vorauszusetzenden 
dremen  gehören  würde;  anders  Lexer  (Mhd.  W.  I,  456),  der  mhd.  dram  zu  skr.  tarman, 
Ende  des  Opferpfostens,  lat.  termen  stellen  will. 

Auf  das  länglich  - viereckige  Haus  ist  ein  einfaches  Giebeldach  gesetzt  worden. 

Goth.  gihla  (nreQvyiov),  ahd.  kibil,  altengl.  gavel,  altn.  gafl 

würde  als  frons,  fastigium  tecti  mit  den  alten  Glossen  zu  erklären  sein.  Der  Annahme,  dass 
es  mit  dem  griechischen  desselben  Stammes  sei  und  also  die  Eront  des  Hauses 

bezeichne,  widerspricht  der  Consonantenstand.  Eür  die  germanischen  Sprachen  steht  fest,  dass 
im  goth.,  wie  aus  altn.  und  altengl.  ersichtlich,  Media  des  Inlautes  für  Aspirata  eingetreten 
ist.  Unabweisbar  scheint  mir  eine  Verwandtschaft  mit: 

ahd.  kabala,  ags.  gafol,  altn.  gafl  Gabel, 

d.  h.  zweizackiger  Ast,  nach  welcher  „Giebel“  der  gabelförmige  Träger  des  Dachbalkens 
heissen  würde,  wie  im  lat.  furcae  (vgl.  Ov.  Met.  8,  700;  furcas  subiere  columnae.  Sen.  ep.  90: 
furcae  utrimque  suspensae  fulciebant  casam)  und  furculae,  furcillae  ursprünglich  „Tragbalken“, 
Stützen  bedeuten,  da  der  Stamm  des  Wortes  dhar  „stützen,  halten“  heisst.  (Vanicek  lat. 
Etym.  77.)  Eine  Bestätigung  scheint  mir  für  die  ausgesprochene  Ansicht,  mit  der  im 
Wesentlichen  Grimm  (D.  W.  IV,  1128)  übereinstimmt,  darin  zu  liegen,  dass  die  Himmelspole, 
in  denen  sich  die  Achse  dreht,  im  ahd.  und  noch  in  Wernhers  Maria  (Fundgruben  II,  156,  40) 
kibile  genannt  werden  (Graff  IV,  128);  besonders  beachtenswerth  sind  die  Stellen  nordkibil 
ist  obe  erdo,  suntkibel  ist  under  erdo  (Boethius  de  consol.)  und  die  Glossen  poli,  summo 
vertice  mundi,  summo  cardine.  Die  Wurzel  wäre  skrt.  gha  oder  ghi  klaffen,  und  möglich 
ist  es,  dass  das  griech.  x«/3oc  bei  Hesychius  — xafjni'Xog  und  lat.  hamus  verwandt  ist.  Das 
lat.  gabalus  = crux  (Varro  bei  Non.  2,  372)  und  furcifer  (bei  Macrobius)  ist  nach  Weigand  I,  514 
Lehnwort  aus  dem  keltischen  gabhal.''®) 


*^)  vgl.  Diefenbach  Goth.  W.  I,  50;  Graff  I.  388. 

*^)  Kuhn  (Ztschr.  I.  123)  weist  nach,  dass  xs<pakrj  überhaupt  nicht  zu  kapäla  gehöre,  sondern  zu  Stamm 
xa^-,  vgl.  xd-KU),  xa-ndvfj,  xd-KTj,  xfjTcog.  Eigcnthümlich  ist  sowohl  die  von  ihm  aus  Hesychius  angeführte 
Form  yaßaXd,  xetpakij  9j  iyxi<pakov , sowie  die  bei  Curtius,  Etym.  142,  405,  465  citierten  Formen 
xeßdkij,  xißkrj.  Dem  yaßakd,  das  schwerlich  griechischen  Ursijrunges  ist,  steht  gleich  das  ahd.  gebal, 
gibilla,  das  trotz  der  Möglichkeit  einer  Begriffsverwandtschaft  (vgl.  he  kreeg’t  in  den  Gevel  - es 
stieg  ihm  zu  Kopf.  Bremer  W.)  doch  von  ahd.  kibil  zu  trennen  ist,  da  in  gebal  vorwiegend  anlautendes  g, 


— 


IJeber  <len  First  ragen  am  dichel  bei  den  meisten  niedersiichsisclien  Häusern  zwei 
gesclmitzte  \’erlängernngen  bervur,  (lurcli  die  je  nach  dem  Daclimaterial  verschiedene  teclinische 
Zwecke  erreicht  werden.  Ueber  diese  Figuren,  meistens  sind  es  Pfcrdekö))ic,  hat  dir.  Petersen 
in  den  Berichten  der  Schlesw.-Ilülst.-Lauenb.  Gesellschal't  zur  Fb'lialtung  vaterl.  Alterthümer 
ISOO,  1 — (;<)  in  gründlicher,  erschöpfender  Weise  gehandelt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  diese  Zierrate  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückzuweisen  sind ; jetzt  ist  freilich  der  Bezug 
auf  den  Ziu  längst  vergessen , das  Volk  benennt  sie  ohne  Rücksicht  auf  den  Ursprung  nach 
Zufälligkeiten:  Kraienstohl,  Oddeharstohl,  auch  Hahnenhölzer,  Kröhnk,  Windhrär,  Windfedderu 
und  Winddügel.  Der  oberste  Balken,  der  das  Dach  ahschliosst,  hat  den  Namen  virsthalke;  in 
der  Mitte  gestützt  wird  er  durch  die  virstsül.  Der  erste  Querbalken  unter  dem  Dachfirst 
heisst  mhd.  der  hanenbalke  oder  hanboum  (vgl.  engl,  henroost),  weil  dort  der  Haushahn 
seinen  nächtlichen  Wohnsitz  zu  nehmen  pflegt;  in  einigen  Gegenden  nennt  man  auch  den 
First  (Ncocor.  II,  90:  haneiibalken  oder  vorst),  in  andern  den  obersten  Theil  des  Bodens 
Hanebalken.  (Richey,  Id.  Hamb.  87.) 

Das  übrige  BalkenAverk  des  Daches  heisst: 

1)  Goth.  hrot,  ahd.  — ags.  — altn.  hröt 

2)  — — hröf  (engl,  roof)  altn.  hröf  f 

3)  — (ahd.  rostirin)  alts.  hröst,  ags.  hröst.  — 

Es  scheint  mir  fast  unmöglich,  zunächst  die  Wörter  unter  1)  und  2)  nicht  für 
stammverwandt  zu  halten;  denn  hröt  konnte  recht  wohl  aus  hroft  hervorgehen.  Beweisend 
ist  für  die  Stammesverwandtschaft  ausser  der  Aehnlichkeit  des  Lautes  die  Uebereinstimmung 
in  der  Bedeutung.  In  der  von  Grein,  Glossar  zur  angelsächsischen  Bibliothek  II,  107  citierten 
Stelle:  under  fästenne  folca  hröfes  heisst  hröf  Himmelsgewölbe,  Avie  altn.  in  heims -hröt, 
leiptra-hröt  und  ähnlichen  Wendungen.  Eine  gleiche  Uebereinstimmung  der  Bedeutung 
aber  findet  sich  auch  zAvischen  goth.  hrot  und  alts.  hröst;  oder  soll  man  aunehmen,  dass  es 
nur  ein  Zufall  sei,  dass  an  den  entsprechenden  Stellen  in  der  Erzählung  vom  Gichtbrüchigen 
der  Gothe  hrot  (Marc.  2,  4 und  Luc.  5,  19),  der  Sachse  hröst  (Hel.  2316)  angewendet  hat? 
Man  vergleiche  nur  goth.  insailidedun  ^ata  badi  jah  fralailotun  mit  alts.  enda  ina  mit  selon 
letun  und  goth.  ussteigandans  ana  hrot  mit  alts.  endi  uppan  that  hüs  stigun.^®)  Auch  die  bei 


in  kibil  k handschriftlich  vertreten  und  nach  der  Lautverschiebung  zu  constatieren  ist.  — In  kibil 
ist  12  mal  b gegen  3 mal  p bei  Graff  citiert  (IV,  128).  üebrigens  nimmt  auch  Kuhn  eine  Ver- 
wandtschaft zAvdschen  Gabel  und  Giebel  an,  doch  fasst  er  Giebel  in  der  Bedeutung  durch  Balken  ge- 
bildete (gabelförmige)  Ueberdeckung  des  Hauses,  und  so  scheint  es  auch  in  engl,  gabelroof  aufgefasst 
zu  sein.  (Webster.) 

hröt  nach  Cleasby:  a roof  only  in  poetry.  Neben  den  citierten  Formen:  altn.  raf.,  raefr;  nl.  roef. ; 
zu  3)  nd.  rust  nl.  roest,  ags.  heuna- hröst.  Diefenbach  stellt  zu  3)  auch  bair.  ruesbaum  ~ Decken- 
balken, dachrost  — Dachgerüste,  rüstraitel  = Balken  der  Scheunendecke.  Die  ahd.  Form  rostirin, 
editiore  apice  bei  Graff  II,  552. 

Sicher  haben  wir  bei  ags.  hröst  nicht  an  die  eigentlichen  Dachsparren  zu  denken.  Der  sächsische 
Dichter  meint  offenbar:  die  Träger  steigen  mit  dem  Kranken  auf  den  Boden  über  dem  Saal,  in  dem 
der  Heiland  sich  befindet,  legen  einige  Bohlen  der  Decke  bei  Seite  und  lassen  ihn  durch  das  Gebälk 
hindurch  hinab;  (vgl.  oben  ruesbaum^  rüstraitel,  dachrost).  Die  schAvierige  Frage  über  Röst  crates 
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Sparren. 


Dach. 


— 2G  — 

(ireiii,  Glossar.  II,  108  gegebene  Stelle  aus  Enina  v.  .S2  (Bibliothek  II,  4 9)  tigebim  sceadetf 
brost-beages  brbf  (wo  die  Hamlscbriften  rof  haben;  vgl.  altn.  raf  - brot)  ist  für  die  Bedeutung 
und  den  Zusanirnenbang  von  brost  und  brof  wichtig. 

Das  Wort  Sparren: 

goth.  — ahd.  sparro,  ags.  — (Verbum  sparran),  alt.  sperra  tignum,  asser, 
bedeutet  zunächst  jeden  Querbalken  (gesperre  das  Gebälk  überhaupt),  da  es  von  sperren, 
quer  legen  abzuleiten  ist;  so  heisst  auch  in  der  Gudrun  (1371,  1)  ein  Querbalken  im  Wappen 
sparre.  Durch  ahd.  gespirre  (Notker)  verbunden,  gesperr,  fibula (Diefenbach,  GIoss.  lat.  germ.  233  a) 
wird  die  Bedeutung:  scbliessen,  verbinden  klar.  Das  Brett,  welches  die  leicht  entstehenden 
Oeffnungen  zwischen  Giebelwand  und  Dach  deckt,  heisst  im  altn.  vintskeid  (Weinhold, 
Altn.  L.  218),  im  ahd.  wintberga,  mbd.  wintwer  (auch  Zinne),  jetzt  (nach  mündlichen 

Mittheilungen  von  Fachleuten)  Windfeder,  Windbrett,  Windflügel.  (Vgl.  Petersen  a.  a.  0.) 

Das  Wort  Dach: 

— ahd.  dah,  ags.  ^äc,  altn.  ^ak, 

ist,  da  es  einen  integrierenden  Theil  des  Hauses  bezeichnet,  Ureigenthum  der  indo-germanischen 
Sprachen.  In  Skt.  sthag-ä-mi,  tego  tritt  die  Bedeutung  hervor;  vgl.  ar^yoc,  rfyoc, 
lat.  tectum,  tego.  Bei  den  Skandinaviern  bestand  das  Dach  aus  Birkenrinde  oder  Schindeln,  die 
ärmeren  flochten  Zweige  durch  die  Sparren  oder  deckten  mit  schilfartigem  Sumpfgras “®)  und  mit 
Rasenstücken.  Aus  dem  goth.  skalja  yjQc<iioc  (Luc.  5,  19)  kann  man  nicht  ersehen,  mit 
welchem  Material  man  die  Häuser  zu  jener  Zeit  und  in  jenen  Gegenden  eingedeckt  hat;  es 
heisst  „gespaltenes“,  und  könnte  sowohl  Holzschindeln  (vgl.  verschalen),  als  Rinde  (vgl.  russ. 
Skala  Birkenrinde),  als  auch  Schiefer  (nnl.  schabe  f.)  bedeuten.  (Diefenbach,  Goth.  W.  II,  233.) 
Strabo  berichtet  (IV.  4,  3)  von  den  Beigem:  rox'c  ol'y.ovg  ly  narCdwv  y.ca  yl(i(>oir  l'yovai 
l^itydXovQ  l}oXofiöir7c  oQoxpov  noXtn'  tmßdXXorrsc,  was  wohl  ebenso  wie  die  jieydXoi  olyot  der 
Bewohner  der  Nordwestküste  Germaniens  (IV.  5,  .5)  auf  hohe  Stroh-  (Reth-)  Dächer  zu  deuten 
ist.  ^“)  Auch  Plinius  überliefert,  dass  die  nördlichen  Völker  ihre  Häuser  mit  Schilfrohr  eiu- 
decken  luid  dass  ein  solcher  Bau  sehr  dauerhaft  sei.  Vorzugsweise  ist  das  Strohdach, 
welches  aus  dem  Zeltdach  entstanden  ist,  in  Niedersachsen  anzutreffen;  in  Süddeutschland 
wurden,  wie  es  auch  jetzt  noch  sehr  viel  geschieht,  Holzschindeln  angewendet. 

Die  Grösse  des  überdachten  und  umschlossenen  Raumes  war  nach  Baumaterial, 
Klima,  Lebensweise  natürlich  sehr  verschieden.  Doch  haben  sieb  sehr  früh  zwei  Haupttypen 
der  ländlichen  Bauart  herausgebildet,  die  oberdeutsche,  wo  Wohnhaus,  Scheuern,  Ställe  u.  s.  w. 
abgesondert  von  einander  stellen , und  die  niedersächsische , wo  alles  unter  einem  Dache, 
meistens  Strohdach,  vereinigt  ist.  Dazwischen  steht  eine  vermittelnde  Bauart  IMitteldeutschlands, 


und  Ross  Honigwabe  glaube  icb  übergehen  zu  dürfen;  nur  so  viel,  dass,  da  mhd  daz  räz  und  diu 
raze  Honigwabe  und  Scheiterhaufen  heisst,  Weigand’s  Annahme,  Ross  käme  von  radius,  trotz  altfrz. 
raie  de  miel,  neufrz.  rayon  de  miel  unwahrscheinlich  ist,  und  dass  Lexer’s  Vermuthung,  dass  rost 
von  goth.  raus,  ror  abgeleitet  „Rohrgeflecht“  bedeute,  viel  mehr  für  sieh  hat. 

^3)  Bei  Homer  opoepog  Rohr,  dpotprj  Dach  von  ipiiz-w,  £pi(po),  vgl.  Curtius,  Etym.  629. 

^0)  Vgl.  Amm.  Marc.  XVII,  13  und  die  Abbildungen  auf  der  Antoninssäule.  Zu  beachten  ist  auch  ags. 
scylfe  tectum  (Bosworth).  In  Haidegegcnden  nimmt  man  zum  Eindeckeu  Haide  (Hoche  98),  im 
Saterland  Buchweizenstroh  (ib.  143)  und  so  je  nach  Vegetation  und  Bedürfuiss, 


nach  wolcher  zwar  Wohming  und  Stallungen  entweder  in  gerader  Linie  oder  einen  rechten 
\Vink(d  hildend  unter  einem  Dache  sich  hefinden,  die  Scheuer  aber  getrennt  liegt.  (Ilostmann, 

.\ltg.  Landw.  18.)  Nach  Straho  (IV.  5,  f))  sind  die  Häuser  der  nordwestlichen  Germanen 
deshalh  so  sehr  gross,  weil  sie  wegen  der  schlechten  Witterung  nicht  auf  den  Feldern,  sondern  in 
den  Häusern  dreschen.  Wahrscheinlich  hatten  diese  Stämme,  wie  es  auch  jetzt  noch  in  diesen 
Gegenden  Brauch  ist,  ihr  Vieh  ebenfalls  in  dem  einen  Hause;  der  Schweinekoben  allein  liegt 
bisweilen  ausserhalb  desselben,  und  nur  in  grossen  Wirtschaften  findet  man  besondere  Scheunen 
(Spiker).  ■'')  Sowohl  die  beiden  Arten  des  deutschen  Hauses,  als  auch  die  skandinavischen 
Holzbauten  haben  ursprünglich  nur  einen  einzigen  Kaum  enthalten;  man  erkennt  an  der 
Gonstruction  deutlich,  dass  dieser  Kaum  ursprünglich  nicht  durch  (Querwände  geschieden 
war  und  dass  die  Nebenräume,  wie  wir  sie  später,  zum  Theil  noch  jetzt,  finden,  erst  nach- 
träglich bei  steigender  Cultur  zu  besonderen  Zwecken  abgetheilt  worden  sind.  In  der 
älteren  Zeit  kann  das  Kind  von  der  Wiege  aus  das  Dach  und  die  vier  Wände  sehen  (Lex. 

Mein.  tit.  XCII),  woraus  zu  schliessen,  dass  der  Dachraum  nicht  durch  Balken  und  eine 
Dielenlage  von  dem  übrigen  Kaume  abgetrennt  war;  im  späteren  Mittelalter  genügte  es  für 
die  Erbfähigkeit,  dass  das  Kind  die  vier  Wände  beschrieen  hat.  (Grimm,  Kechtsalterthümer  75.) 

Wir  wollen  zunächst  die  Käume  eines  aus  Haus  und  Aussengebäude  bestehenden 
Herrenbesitzes  betrachten.  Der  Hauptraum  des  Wohnhauses  heisst  Sal  oder  Halle.  Sal. 

1)  (goth.  saljan),  ahd.  sal,  ags.  sele,  alts.  seli,  altn.  salr. 

2)  sali^va,  mhd.  selde,  alts.  selida,  — 

Das  Wort  ist  nach  Fick  (Wörterbuch  402)  verwandt  mit  lat.  solum , und  würde  demnach 
den  Hauptraum  des  Hauses  als  auf  ebener  Erde  liegend  bezeichnen;  der  Golf  oder  Flur 
Hegt  etwas  höher  (Hymisqui^a  33).  •'■^) 

Derselbe  Kaum  heisst  in  einer  andern  Auffassung: 
goth.  — ahd.  halla,  alts.  halla,  ags.  heal,  altn.  höll.  Halle. 

Ansprechend  ist  Weigands  Ableitung  von  hellan  „hallen,  tönen“,  wenn  auch  nicht 
in  der  von  ihm  vorgeschlageneu  Auffassung:  „wegen  Mangels  innerer,  auch  wohl  äusserer  (?) 
Wände  hallendes  Gebäude.“  Nach  Stellen,  wie  Heliand  1407,  1409  (Weinhold,  Altn.  Leben  223) 
ist  halla  gleich  seli  und  bezeichnet  den  umschlossenen  Raum  des  Hauses,  wo  sich  das  Volk, 
diu  heri,  zu  ernster  Berathung  oder  frohem  Gelage  versammelt;  dann  hallt  der  Sal  von  den 


^')  Anschauliche  Beschreibungen  niedersächsischer  Wohnungen:  bei  Justus  Möser,  III,  144;  Hoche 
a.  a.  0.  143,  Arendt,  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang  1850,  117  ff; 
Einfeld,  Archiv  des  hist.  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang  1855;  Landau,  Correspondenzhlatt  der 
hist.  Vereine,  1859,  Sept.  Beilage  15. 

.V2)  Weiuhold,  Altn.  L.  217  ff.  Pfahler,  Alterth.  590.  Holtzmann  zu  Tacitus’  Germania  202. 

^‘^)  Bezeichneud  heisst  es  Heliand  (v.  1820)  seli  - hüs.  — Much’s  Etymologie  (Gaea  XHI,  6)  von  salahä, 
salix  ist  sprachlich  ganz  unmöglich.  — In  Hamburg  heissen  noch  Wohnungen  mit  einem  Wohnraum 
nebst  einem  kleinen  Gelass  für  Feurung  und  Geräthe  „Saal“.  Richey  Id.  220.  Im  mnd.  und  mhd. 
ist  Sal  oft  Palast,  Kirche  etc. 
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übizva. 


Flet. 


lauten  Stimmen,  vom  Händeklatschen,  Waffengeklirr  und  Beclierklang. Im  altn.,  ags.  und 
alts.  ist  hüll,  heal,  halla  der  Etymologie  gemäss  die  Bezeichnung  für  die  weiten  Räume  der 
Vornehmen.  (Cleasby,  Jcel.  Dict.  309;  Weinhold,  Altn.  Leben  223.)  Im  ahd.  kommt  das 
Wort  ziemlich  spät,  vielleicht  als  Lehnwort  aus  dem  alts.  vor.  (Grimm,  D.  W.  III,  427.) 

Die  Vorhalle  (acoa)  heisst  goth.  ubizva,  erhalten  in  dieser  Bedeutung  durch  ahd. 
obasa,  vestibulum  und  im  bairischen  ohsen,  obsten.  (Schmeller-Frommann  I,  16.)  Im  mhd. 
obese,  in  mnd.  ovese,  ags.  efese  (engl,  eaves),  nnd.  oese  heisst  es  Dachtraufe,  nach  dem 
Bremer  Wörterbuch  „unterster  Dachrand“;  ebenso  bedeutet  oesel  im  Lauenburgischen  den 
über  die  Mauer  vorspringenden  untersten  Theil  des  Daches,  der  zum  Schutz  der  Wand 
mit  einem  Brett  verkleidet  wird.  Im  altn.  findet  sich  ups  und  uss,  ima  pars  tecti  supra 
parietem.  (Diefenbach,  Goth.  W.  I,  105.)^^) 

In  den  Bauernhäusern  der  Niedersachsen  und  der  älteren  Skandinavier  ist  eine 
„Halle“  nicht  vorhanden.  (Weinhold,  Altn.  Leben  222.)  In  den  Gehöften  mit  Nebengebäuden 
findet  sich  als  Hauptraum  des  Wohnhauses  nur  das  Flet  mit  einigen  Nebenver Schlägen,  die 
in  Norwegen  erst  im  11.  Jahrhundert  durch  wirkliche  Zwischenmauern  abgetrennt  sind.  Das 
niedersächsische  Haus  zerfällt  dagegen  in  zwei  Haupttheile , das  sogenannte  overhüs  oder 
overende  und  das  Deelende.  (Arendt  123.)  Der  Haupttheil  des  Oberendes  heisst  auch 
hier  Flet. 

Goth.  — ahd.  flazzi,  alts.  flet,  fletti,  ags.  flet,  altn.  flet. 

„Der  Umfang  zeugt  von  dem  Alter  des  Wortes.“  (Grimm,  D.  W.  HI,  1771.) 

Allein  durch  die  Bergmannssprache  hat  sich  auch  gelegentlich  im  Schriftdeutschen 
in  der  Form  Flötz  das  Wort  erhalten,  das  sonst  in  unsrer  Sprache  nur  noch  in  Dialecten 
vorkommt;  die  Bergleute  und  Geologen  bezeichnen  damit  die  plattenförmigen,  flachen 
Lagerstätten  des  Erzes,  wie  sie  vom  hangenden,  stürzenden,  liegenden  Erze  sprechen.  Im 
nnd.  heisst  flet  „eine  jede  der  beiden  Seiten  oben  im  Bauernhause,  welche  mit  Fenstern 
erleuchtet  sind  und  etwas  reinlicher  gehalten  werden  und  wo  die  Betten  sind.  Wir  nennen 
diesen  Ort  auch  höwand“. ''’'')  Im  mhd.  ist  vletze  geebneter  Boden,  Hausflur,  Vorhalle, 
Stubenboden,  Lagerstatt,  Essraum  und  endlich  ebenes  Flussufer.  Das  ahd.  flazzi,  flezzi  wird 
bei  Graff  (III,  777)  durch  arae  (soll  heissen:  area),  ubi  granum  trituratur,  aditum,  atrium 
erklärt,  altn.  flet  ist  stratum,  scamnum,  lectus  humilis,  domus ; ags.  flet  und  alts.  flet,  fletti 
(Hel.  150;  2739)  bedeutet  Fussboden  und  Wohnraum.  In  Zusammensetzungen  kommt  das 
Wort  noch  häutiger  vor.  Zweifellos  ist,  dass  es  zum  Adjectiv:  ahd.  flaz,  nord.  flatr,  lat. 
planus  gehört,  welches  nebst  flah,  nord.  flak,  ebenso  wie  lat.  later,  plater,  planus,  planta  u.  s.  w. 


5'^)  Tacit.  Germ.  11.  Grimm,  Rechtsaltertliümer  235,  236,  770.  Grimm,  der  es  ähnlich  wie  louhe  und 
ubizva  als  offene  Vorhalle  fassen  will,  stellt  es  zu  xalunreiv,  dagegen  erklärt  sich  Weigand  I,  643. 
Keinenfalls  hat  das  Wort  etwas  mit  goth.  hallus,  Fels,  als  Felsenbau,  zu  thun. 

lieber  das  3 mal  vorkommende  goth.  rohns  abXyj  vgl.  Diefenbach  Goth.  W.  II,  168;  über  he^jo 
Taju&Xov  ibid.  545  ff. 

„Howand  heisst  dieser  Ort,  weil  die  Wände  daselbst  wegen  der  Fenster  höher  sind“.  Bremer  W. 
Vgl.  dagegen  die  Mittheilung  Vilmar’s  Id.  152  unter  Harwand. 


uml  trotz  scheinbar  nicht  cingotretener  Lantverschiehung  im  Inlaute  mit  n)Mivc  von  einer 
Wurzel  i)rath  (skt.  prathas  Breite)  ahznleiten  ist.”) 

Es  ist  also  ileet,  tiet,  zunächst  der  ebengemachte,  Hache  Kaum;  dann  der  Ihr  die 
Menschen  reservierte,  znm  Arbeiten,  Essen,  Schlafen  bestimmte  Thcil  des  Hauses.  In 
Deutschland  wie  in  den  nordischen  Nachbarländern  war  der  Kaum  in  der  kälteren  Jahreszeit 
mit  Stroh  oder  Heu  bestreut;  darin  spielten  die  Kinder  und  darin  schliefen  die  Bewohner 
des  Hauses.  (Weinhold,  Altn.  Leben  231.) 

In  der  Mitte  des  Fleetes  brannte,  so  dass  nach  keiner  Seite  hin  die  Gluth  schaden 
konnte,  das  Feuer,  meistens  auf  niedrigem  Herde,  oft  auf  einem  flachen  Steine  oder  auf  Herd, 
nackter  Erde.  (Arendt  122.) 

goth.  — ahd.  herd,  ags.  heor^,  altn.  — 

bedeutet,  obwohl  nicht  identisch  mit  Erde,  doch  auch  Boden  (Grimm,  D.  W.  III,  750),  dann 
die  Bodenstelle,  wo  Feuer  gemacht  wird.  Den  Uebergang  sieht  man  gut  in  der  von  Grimm 
citierten  Stelle  (aus  Grieshaher’s  Predigten  2,  118):  derselbe  alter  het  einen  hert  alder  einen 
boden,  der  was  euch  von  eri  und  üf  dem  hert  machet  man  daz  fiur.  In  Vogelherd  und 
Herd  = untere  Rinde  des  Brotes  hat  sich  der  Begriff  „Boden“  noch  erhalten. 

Wie  nothwendig  es  war,  namentlich  nachdem  die  Dörnse  oder  Stuben  abgetrennt 
waren,  das  Feuer  abzuschliessen,  ist  klar ; diesen  Zweck  erreichte  man  offenbar  am  besten 
durch  Steinplatten  am  Boden  und  hinter  dem  Feuer,  den  Schornstein.  Schornstein. 

Sicher  ist  es,  dass,  ehe  die  Häuser  von  Stein  gebaut  wurden,  Schornsteine  im 
modernen  Sinne,  d.  h.  aus  Stein  (Eisen)  construierte  Röhren  zur  Ableitung  des  Rauches, 
nicht  existiert  haben,  sondern  dass  der  Rauch,  wie  man  es  auch  heute  noch  vielfach  auf 
dem  Lande  selbst  bei  neuen  Häusern  ffndet,  durch  die  obere  Hälfte  der  Thür  oder  durch 
besondere  Rauchlöcher  (Luken  im  Osnabrückischen)  abgezogen  ist.  ^*’)  Nach  Kriegk  (deutsches 
Bürgerthum  im  Mittelalter  N.  F.  269)  sollen  die  ersten  Schornsteine  in  Frankfurt  a/M.  nicht 
früher  als  mit  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  erbaut  worden  sein  und  noch  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  gab  es  dort  Häuser,  die  keine  Schornsteine  hatten.  In  deutschen  Burgen 
kommen  selbstredend  Camine  mit  Rauchableitern  früher  vor;  der  hochdeutsche  Name  dafür 
scheint  viur-ram  und  viur-müre  gewesen  zu  sein.  ^®) 

Das  Wort  Schornstein  (schorstein,  scharstein,  schürstein,  schürnstein  (Spessart), 

Schornstein,  scorenstein)  findet  sich  zuerst  in  der  Form  scorenstein  caminus  in  den  nieder- 
deutschen Gloss.  Jun.  319  (11.  Jahrh.).®“)  Es  ist  sicherlich  erst  aus  dem  nd.  in  das  hd. 
eingedrungen.  Es  bedeutet,  scheint  es  (vgl.  Aum.  60),  sowohl  den  flachen  Stein,  auf  dem 
das  Feuer  brennt,  den  havenstein,  als  auch  die  viurmüre  (contramurus  foci),  die  senkrecht 


^^)  Vgl.  flazziu  hant,  flazza  = palma,  unter  flazzum  sub  plantis,  Graff,  III,  777.  mbd.  vletzen,  proaternere; 

(hierher  auch  „sich  fletzen“?).  — Grimm,  D.  W.  III.  1771. 

^*)  Im  Lauenburgischen  z.  B.  werden  solche  Häuser  (rökhüser)  auf  Wunsch  der  Käthner  noch  jetzt  gebaut. 
— Vgl.  Rauchloch  bei  Schmeller — Frommann  II,  14;  rauchlach  bei  Diefenbach  gloss.  lat.  germ.  93. 
Für  die  Hamburger  Verhältnisse  vgl.  Gernet,  Aeltere  Medicinalgeschichte  Hamburgs  78. 

*>°)  schairstein,  caminus  ignearium,  focarium,  viurstein  in  dem  herd:  Teuthonista.  (Schiller — Lübben.  IV.  s.v.) 
Kilian  (470  b)  schoorsteen,  schoorensteen , contramurus  foci.  Rauchfang  ist  mhd.  auch  vancvach, 
Funkenfang;  im  Lauenburgischen  noch  jetzt  swibbogen. 
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zum  Schutz  der  nahen  hölzernen  Wand  oder  Balken  aufgerichtete  Steinplatte,  und  so  hätte 
Richey  (Id.  237)  das  Richtige  getroffen,  der  erklärt  „Ich  bringe  dieses  in  unsrer  Sprache 
unter  das  Stammwort  „schoren“,  weil  eine  Feuer -Stäte  nothwendig  von  Steinen  und  von 
dem  Haus- Gebäude,  insonderheit  vom  Holtze  der  Gefahr  halber  „geschoret  oder  gesondert 
seyn  muss.“  Auch  Schmeller- Frommann  (s.  v.)  erklärt  in  einem  freilich  ebenso  wie  die 
zweite  Hälfte  der  Richey’schen  Erklärung  unentschiedenen  Artikel  „Schornstein“  als  Unterlage 
für  das  Feuer  oder  Schutz  der  hölzernen  Wand  gegen  dasselbe.  ®') 

Esse  Von  den  Wörtern,  die  noch  den  Begriff  der  Feuerstätte  und  des  Ableitungsrohres 

enthalten,  bedeutet  Esse  mhd.  esse,  ahd.  essa  so  viel  als  Feuerstätte  ustrina,  und  ist  auch 
mit  lat.  urere  (Stamm  us),  verwandt;  in  nhd.  Uessel,  Funke  (nd.  Oesel,  Richey  178), 

goth.  — ahd.  usila,  ags.  ysle,  altn.  usli, 

tritt  Stamm  und  Bedeutung  klar  hervor.  Dagegen  würde  Ofen  nach  Aufrecht  (Ztsch.  V,  136) 
Ofen,  und  Joh.  Schmidt  (Wurzel  ak  70)  auf  den  Begriff  Stein  zurückzuführen  sein.  Curtius  (Etym.  662) 
macht  freilich  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Wechsel  zwischen  goth.  h und  ahd.  f 
bei  dieser  Annahme  unerklärt  bleibe;  auch  beweist  die  Uebereinstimraung  der  Consonanten: 

(goth.  auhns)  ahd.  ofan,  ags.  ofen,  altn.  ofn, 

dass  das  Wort,  weil  es  ohne  Lautverschiebung  in  den  germanischen  Sprachen  vorkommt, 
Lehnwort  (vielleicht  aus  ags.V)  ist.  Uehrigens  ist  es  ^ y.lCßavoc,  fornax,  camiuus  nicht 
gleich  Ofen  in  der  jetzigen  Bedeutung.  ®^) 

Schlot,  Ebenso  unsicher  wie  die  Etymologie  von  Ofen  ist  die  des  Wortes  mhd.  slät,  slot 

(schlathut).  Nach  Grimm,  der  seihst  zweifelt  (Gramm.  II,  234),  soll  es  von  slahan  kommen 
und  aus  slahad,  slahat  contrahiert  sein.  Ist  nicht  aber  eher  eine  Verwandtschaft  mit  dem 
Stamme  slit  zu  slintan,  wie  zu  slingan  wegen  Schluck  ein  slehhan,  auzunehmen?  Ein  „Lecker“ 
(Diefenbach,  Gloss.  lat.  germ.  s.  v.  ardalio)  heisst  (Graff  VI,  798)  farslindandi  und  slät.  Dass 
ein  Rauchfang  als  „Rauchverzehrer“  bezeichnet  wurde,  scheint  wohl  möglich. 

Die  zweite  Hälfte  des  Hauses  besteht  aus  Flur  oder  Diele,  den  Bansen  und  'den 
Flur.  Ställen.  Das  Wort  der  Flur  in  der  Bedeutung  von  „geebneter  fester  Hausplatz“  ist  sicher 


Die  Ableitung  von  schüren  wegen  schürstein,  schürnstein  u.  s.  w.  ist  sprachlich,  die  von  skorda  Stütze 
(vgl.  skordursteen,  nnd.  schoore,  fulcrum)  sachlich  nicht  plausibel,  da  der  gestützte  Rauchfang  erst 
ein  späterer  Zusatz  ist.  — Man  zündet  das  Feuer  auch  nicht  unter  dem  Schornstein,  sondern  in 
dem  Schornstein  au.  „do  hotten  se  eyn  grot  vur  in  den  scorsteu“  (Schiller— Lühben  s.  v.).  Nach 
Weinhold  (Altn.  Lehen  220)  brennt  das  Feuer  im  altnordischen  Hause  auf  dem  skdrstein.  Altn.  kann 
ich  skorstein  nur  nachweiseu  in  Fornmauna  sögur  XI.  367:  knütr  konüngr  feil  i einn  skorsteiu. 

Im  Johanniskloster  und  im  Convent  in  Hamburg  haben  sich  bis  zum  Abbruch  sogenannte  piepaven 
erhalten;  1562  gestatteten  die  Vorsteher  des  Conventes  der  Mietherin  eines  Häuschens  beim  Convent 
„et  schal  idt  Dorten  freistahn  mit  op  den  pipauwen  tho  sittende“;  vgl.  Geruet  72.  Zur  Aufklärung 
des  nach  Gernet  dunklen  und  unaufgeklärten  Wortes  könnte  wohl  Richey,  185  „appel-pype“  beitragen; 
es  steht  der  piepaven  im  Gegensatz  zum  kacheloven  (Meckl.  Jahrb.  31,  Seite  99).  Heber  die  schlechten 
Oefen  in  Hamburg  klagt  u a.  auch  Rambach,  Versuch  einer  physisch-medicinischen  Beschreibung  17.  11. 
Die  von  ihm  gerügte  Sitte,  in  Läden,  Buden  und  Kellern  offene  Kohlenfeuer  zu  brennen,  hat  sich  bis 
jetzt  noch  erhalten. 


idontiscli  mit  dem  Worte  die  Flur,  welclies  Hodenlliiche  bedeutet;  docli  ist  der  Ursprung 
des  Wortes,  welclies  der  Verbreitung  nach  urgermaniscli  ist,  dunkel. 

(lotli.  — mild,  vluor,  ags.  llor,  altn.  dor. 

Figentbümlicli  ist,  dass  das  (lesclilecbt,  je  nachdem  die  llodentläclie  sieb  im  Freien  oder  in 
einem  Hau  befindet,  schwankt. 

Kin  ähnliches  Schwanken  im  Geschlecht  zeigt  sich  bei  dem  synonymen  Diele:  Diele, 

ahd.  der  dil,  daz  thili  u.  diu  dillä,  tille,  ags.  j5il,  ;5ill,  altn.  ^il,  ^illi  (n.)  /ilja  ff.) 
Wahrscheinlich  sind  hier,  wie  es  Grimm  (D.  W.  II.  s.  v.)  annimmt,  mehrere  selbstständige 
Wörter  zu  dem  einen  nhd.  Diele  zusammengefiossen.  Die  Grundbedeutung  ist  Brett,  Bretter- 
wand, Seitenwand,  wie  aus  der  Uebereinstimmung  des  ahd.,  ags.  und  altn.  geschlossen  werden 
muss;  im  Deutschen  heisst  es  auch:  obere  Decke  des  Hauses  und:  Raum  über  derselben, 
Bodenraum.  Aus  der  Bedeutung:  bretterner  Fussboden  hat  sich  die  allgemeinere : Fussboden 
überhaupt,  gleichviel,  ob  derselbe  aus  Lehm,  Astern  oder  Fliesen,®^)  oder  Brettern  besteht, 
weiter  gebildet.  Aus  dem  nd.  scheint  diese  Anwendung  ins  hd.  übergegangen  zu  sein. 

Einen  ähnlichen  Uebergang  der  Bedeutung  vom  Speciellen  zum  Allgemeinen  würde 
man  in  dem  Worte  Tenne  zu  constatieren  haben,  wenn  es  wirklich,  wie  Grimm  (Gramm.  III,  417)  Tenne, 
und  Weigand  (D.  W.  II,  890)  wollen,  von  Tanne  käme.  Doch  stellt  Grimm  selbst  (Gesch.  ^ 284) 
zu  skt.  dhan,  TAf/'rw,  schlagen  das  ahd.  tenni,  area,  wo  Korn  gedroschen  Avird,  und  ebenso 
entscheidet  sich  Fick  (W.^  774);  anders  Curtius  (Etym. ’’  240).®^) 

Rechts  und  links  von  der  Diele  sind  Ställe  und  die  Vorrathsräume,  die  Bansen  Bansen, 
(ursprünglich  nd.). 

Goth.  bansts,  dno&i^y.ri,  ahd.  — ags.  bös  (Grimm  Gr.  II,  264),  altn.  bäs,  praesepe. 

Nach  Diefenbach  (Goth.  W.  I,  274)  und  Weigand  (D.  W.  I,  128)  bedeutet  das  Wort  Flechtwerk 
von  binden;  ebendaher  könnte  auch  ags.  biune  (praesepe)  sein,  wie  ja  auch  praesepe  durch 
saepes  an  Flechtwerk  erinnert.  Das  hochdeutsche  Wort  für  Banse  ist  Fach.  Fach. 

ahd.  fall,  Mauer,  ags.  fäc,  spatium,  altn.  - — 

Das  mhd.  vach  hat  sehr  mannigfaltige  Bedeutungen,  die  sämmtlich  auf  die  Bedeutung  „um- 
schlossene Abtheilung“,  also  auf  den  Stamm  von  fähan  zurückgehen.  In  der  Redensart 
unter  Dach  und  F"ach  tritt  die  Bedeutung  der  Umfassungsmauer  klar  hervor. 

Zu  dem  mit  einem  festen  Zaune  eingehegten  oberdeutschen  Hofe  (mansio  sive 
ciirtis  tunimo  streune  munita)  gehören  ausser  dem  Herrenhause,  dem  Sal,  eine  Anzahl  von 
Nebengebäuden:  camerae,  aediticia,  genecia,  scuriae,  graneae,  granaria,  spicaria,  coquinae, 


®^)  Nach  Arendt  (a.  a.  0.  123)  auch  aus  hehaueiien  grossen  Sandsteinen  (Astrach,  vgl.  Hoefer,  Pfeiffer’s 
Germania  XIV,  212).  — Diele  = Decke,  z.  B.  Hans  Sachs  I-396b:  stiesz  an  der  dillen  an  nach  eines 
recken  art;  Bodenraum  und  Aufbewahrungsort  heisst  es  in  Heudielc,  Scheiterdiele;  die  ursprüngliche 
Bedeutung  tritt  in  Bücherdiele  = Bücherbrett  und  im  altn.  .?ilja,  Ruderbank,  zu  Tage. 

®^)  Einen  Bretterbau  scheint  auch  „Bühne“  nd.  boen  zu  bedeuten,  das  einen  ähnlichen  Entwicklungsgang 
gehabt  hat.  1)  Erhöhung  von  Brettern  — im  Theater  scena  und  theatrum,  in  der  Kirche  die  Gal- 
lerien — ; 2)  Zimmerdecke,  selbst  Firmament;  3)  Dachboden  und  Vorrathskammer ; 4)  bedeutet  Bühne 
oder  Buhne  die  Bekleidung  eines  Ufers  mit  Brettern  oder  Zaungeflecht.  Goethe,  Faust  II,  5,  486, 
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pistriiiae,  cellaria  und  die  verscliiedenen  Ställe.  Grossartig  sind  die  Höfe  Karls  des  Grossen 
z.  13.  Asnapiuni  (Pertz,  Mon.  Germ.  Leges  I,  178),  wo,  wie  schon  fast  überall  in  der  Zeit 
Karls  des  Grossen,  ein  steinerner  Sal  ist  (invenimus  ....  salam  regalem  ex  lapide  Optimum). 
A.  a.  0.  S.  180  wird  ausnahmsweise  erwähnt  domus  regalis  ex  ligno  ordinahiliter  constructa. 

Von  diesen  Nebengebäuden  sind  die  Stallräume : 
goth.  — ahd.  stal,  altfr.  stal,  altn.  stallr, 

goth.  avistr,  ahd.  auuista,  ags.  eovestre,  — 

— ahd.  stiga,  ags.  stige  (hara),  altn.  stia, 

nihd.  hohe  Stall,  ags.  cofa  Gemach,  altnw.  kofi  kleines  Zimmer, 
mit  Wörtern  germanischen  Ursprungs  benannt;  die  übrigen  sind  als  Fremdwörter  leicht 
erkennbar;  höchstens  könnte  scuria,  scura,  wovon  Scheuer,  Schauer  (vgl.  Scheune)  kommt, 
germanisch  sein;  keines  jedoch  dieser  germanischen  Wörter  bezeichnet  ursprünglich  ein 
festes  Gebäude  mit  Dach  und  Fach,  sondern  nur  den  Raum  nach  der  Bestimmung  oder 
der  Lage,  oder  wie  Kobe  ein  leichtes  Flechtwerk.  — Dass  ahd.  stal  zu  stellen  gehört,  wie 
lat.  stabulum  zu  stare  ist  klar;  avistr  ist  von  goth.  aus?  ahd.  awi,  ags.  eowa,  mnd.  ouwe, 
lat.  ovis,  das  Mutterschaf,  welches  in  den  Zeiten  der  Schwangerschaft  besonderer  Pflege 

Stiege,  bedarf.  Ob  ahd.  stiga  Pfad,  Treppe  von  stiga  Verschlag,  Stall  zu  trennen  ist,  wie  Lexer 
(Mhd.  W.)  will,  oder  ob  die  beiden  Wörter  identisch  sind  (Fick^  907),  mag  dahingestellt 
sein.  Der  Uebergang  zum  bestimmten  Zahlbegriff  20  wäre,  falls  überhaupt  das  nhd.  Wort 
Stieg  hierher  gehört,  darin  zu  finden,  dass  ungefähr  20  Hühner  und  20  Schweine,  d.  h.  die 
Nachzucht  von  je  2 Paaren,  die  gewöhnliche  Anzahl  der  in  einem  Jahre  verkaufbaren  Thiere 
in  bäuerlichen  Höfen  sind.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  bei  Busbeck  für  20  stega 
erwähnt  wird.  ®^) 

KoheU'  Nicht  aus  cavea,  sondern  germanischen  Ursprunges  ist  Koben.  Wenn  man  Kobel, 

Kovel  (Schnieller  II,  275),  Kober  (Korb  und  Fischreuse),  ags.  couel,  ceofl  Korb  vergleicht,  so 
muss  mau  annehmen,  dass  auch  dieses  Wort  erstens  Flechtwerk,  dann  Haus  und  Verschlag 
aus  Flechtwerk  heisse.  Dass  es  nicht  nur  Stall,  sondern  die  allgemeine  Bedeutung  ein- 
geschlossener Raum,  Wohnung  gehabt  hat,  sieht  man  aus  ags.  rffn-köfa  pectus,  cof-godas 
lares.  Eine  parallele  Entwicklung  der  Bedeutung  hat  auch  das  Wort  Korb  als  Geflecht, 
Käfig,  Haus  aufzuweisen  (Grimm  D.  W.  s.  v.  Korb). 

Das  Futtergestell  für  die  Hausthiere  ist  gleichfalls  von  Flechtwerk  gewesen;  es 
heisst  übereinstimmend ; 

ahd.  chrippa,  alts.  kribbia,  ags.  crybb,  schwed.  krubba,  , dän.  krybbe. 

Krippe.  Das  Wort  bezeichnet  offenbar  den  geflochtenen  Futterkorb  (mhd.  vuoterkrebe) ; zu  vergleichen  ist 
altn.  kryppa  curvamen,  krippen  als  Schlosserausdruck  für  scharf  biegen  und  im  Sinne  von: 


®'’)  Sollte  vielleicht  eine  im  ersten  Theile  unkenntlich  gewordene  Zusammensetzung  mit  tigjus  vorliegen?  — 
Vgl  Vilmar  (Id.  398),  der  darau*  aufmerksam  macht,  dass  die  älteren  ökonomischen  Einrichtungen 
gewisse  Zahlen  sehr  zu  beobachten  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  festzuhalteu  pflegten.  — Die 
Zählung  nach  Zwanzigen  kommt  auch  im  Keltischen  z.  B.  tri  ugcnt  (viginti)  60  und  im  Französischen 
quatre-vingt  vor. 


ein  (Her  (liircli  ein  (Jeflecht  festigen  (Weigand  D.  W.  I,  807);  inhd.  krebe  für  Korb  ist 
offenbar  desselben  Stainincs.  (Vgl.  Weltcbron.  7fi,  48:  daz  kint  (Christus)  in  der  kreben 
vermachen.)  Ahd.  harn  von  goth.  baris  (Jerste  ist  sicher  ursprünglich  die  Pferdekrippe. 

Ganz  vereinzelt  steht  goth.  (dat.)  uz-etin  (yj/r//  - Geschirr,  woraus  man  isst. 

Umgeben  und  geschützt  sind  die  Gebäude  durch  einen  Hag  oder  Zaun.  Hag. 

(Goth.  hugs),  ahd.  hac,  ags.  haga,  altn.  hagi 

scheint  nach  skrt.  hakschä  so  viel  als  Einfriedigung,  Umzäunung  zu  bedeuten.  Nach 
Wackernagel  (Si)rache  und  Sprachdenkmäler  der  Burgunder  bei  Binding  I.  Seite  48,  37G) 
läge  ein  Stammverbum  higan  stechen,  schneiden  zu  Grunde.*^®)  Im  goth.  hugs  praedium 

(Diefenbach  II,  577),  im  ags.  haga  Umzäunung,  Grundstück,  Haus,  im  altn.  hagi  Weideplatz, 
in  den  Bedeutungen,  die  das  mhd.  Wort  hat,  und  im  ahd.  hac,  Stadt  und  Dorf  tritt  die 
Bedeutung:  Einfriedigung  klar  zu  Tage.  Die  Entwicklung  zum  Begriff:  Stadt  (engl,  town)®^) 
hin  zeigt  sich  auch  an  dem  sinnverwandten  Worte: 

goth.  — ahd.  zün,  ags.  tun,  altn.  tun,  Zaun, 

das  offenbar  ursprünglich  ein  Reisergeflecht  bedeutet,  wie  durch 

goth.  tains,  ahd.  zein,  ags.  tan,  altn.  teinn,  Ruthe 

und  mhd.  zünen  (Lexer  Mhd.  W.  III,  1 143),  bair.  zeunen,  hess.  zeinen  (vgl.  Vilmar,  Hess.  Id.  466) 
gleich  flechten,  dargethan  wird.  Im  Englischen  und  im  Nordischen  hat  sich  die  Bedeutung 
Stadt,  d.  i.  so  viel  als  umzäunter,  befestigter  Ort  entwickelt  und  erhalten. 

Der  eingehegte  Raum  sammt  den  Gebäuden  wird  im  Goth.  durch  gards  bezeichnet, 
dem  synonym  in  andern  Sprachen  hof  angewendet  wird. 

Goth.  gards,  ahd.  karto,  ags.  geard  (engl,  yard),  altn.  gar^r,  Garten, 

bedeutet  Zaun,  Garten,  Landbesitz,  Haus; 

goth.  — ahd.  hof,  ags.  alts.  hof,  altn.  hof,  Hof, 

das  dem  griech.  y.tjnoc  gleichsteht,®®)  Landbesitz,  Garten,  Gebäude,  P'ürstenhaus,  Tempel;  im 
nl.  und  nd.  hat  das  Wort  vorzugsweise  die  Bedeutung  „eingefriedigter  Garten“  behalten. 

(Richey,  Id.  96;  Vilmar,  Hess.  Id.  117,  172.) 

Ueber  das  Wort  wohnen  hat  Vilmar  (deutsche  Alterthümer  im  Heliand  31)  Wohnen, 
sinnig  gesprochen:  „wonon  bedeutet,  im  Gegensätze  gegen  die  unruhige  Kriegsfahrt  in  die 


®®)  Vgl.  Grimm,  P,  W.  IV  139;  Haupt,  Ztschrft  XIII,  50.  Dass  sich  in  dem  von  demselben  Stamme 
herzuleiteuden  W Hagestolz  eine  Erinnerung  an  das  älteste  deutsche  Erbrecht  erhalten  hat,  ist 
bekannt.  (Grimm,  D.  W.  IV  155.) 

6‘)  Ein  Achtel  sämmtlicher  Ortsnamen  in  England  endigt  auf  ton;  vgl.  Pfahler,  Handbuch  707.  — 
Schmeller — Frommann  s.  v.  zeunen,  Diefenbach,  Goth  W.  II,  654. 

®*')  Curtius,  Etym.  142  will  fi’eilich  das  Wort  mit  Pott  zu  skap,  graben  stellen;  aus  dem  Vergleich  der 
Bedeutung  in  den  germanischen  Sprachen  geht  aber  doch  hervor,  dass  die  Grundbedeutung  sein  muss 
„eingeschlossuer  Raum“ ; vgl.  Grimm,  Gesch.  83,  281.  Die  Verwendung  von  „Garten“  und  „Hof“, 
gewöhnlich  „Hofen“,  zu  Ortseigenuamen,  ist  besprochen  bei  Förstemann,  Ortsnamen  480;  Arnold, 
Ansiedelungen  366,  390.  Die  Einfriedigung  bestand,  wie  noch  heute,  aus  Steinen  (virki)  oder  aus 
Planken  (ski^gar^r)  oder  aus  Pfählen  mit  geflochtenen  Zweigen  (vgl.  die  Formel  „stocken  und 
steinen“,  Vilmar,  Id.  401).  In  Island  mussten  die  Zäune  um  die  Aecker  3 Fuss  breit  und  5 Fuss 
hoch  sein  Weinhold,  Altn  L.  216. 
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weite  Fremde  und  Ferne,  das  ruhige,  behagliche  Verweilen,  das  treue  Stillsein  und  Festhalten, 
wie  wir  Spuren  dieses  Sinnes,  nur  nicht  mehr  lebendig  gefühlte,  in  unserem  gewohnt  sein, 
nicht  aber  mehr  in  wohnen  selbst  übrig  haben.  Die  Jünger  wollen  mit  Christo  wonon, 

d.  h.  treu  und  fest  bei  ilim  ausharren.“  Es  liegt  zwischen  dem  gothischen  Begriff  bauan 

und  dem  ahd.  wonen,  alts.  wonon  und  wunon  (ags.  vünjan  nur  in  allgemeiner  Bedeutung 
ausharren,  bleiben),  eine  gewaltige  Stufe  der  Gulturentwicklung.  Der  Krieg  suchende  Nomade, 
der  leicht  sich  ein  Haus  und  Heim  herstellte,  ist  zum  sesshaften  Ackerbauer  geworrlen,  der 
sein  festes  Haus  und  seinen  wohleingeschlossenen  Hof  liebt,  sich  dort  sicher  fühlt  und  gerne 
darin  weilt.  Er  ist  in  seiner  festen  Wohnung  durch  Zaun  oder  Hag  ebenso  geschützt  gegen 

wilde  Thiei'e  und  feindliche  Menschen,  wie  gegen  die  Unbill  des  Wetters;  er  fühlt  sich 

behaglich.®®)  Die  Wärme  des  Feuers  (altn.  hyra,  goth.  hauri  Kohle)  thut  dem  Körper 
und  dem  Cemüth  wohl,  das  Licht  benimmt  ihm  das  Gefühl  <les  Unheimlichen;  er  fühlt  sich 
geheuer,’”)  und  erklärlich  ist  es,  dass  er  das  Wort  für  die  Bequendichkeit  mhd.  gemach 
auf  den  bequemen,  behaglichen  Raum  seines  Hauses,  auf  das  Gemach”)  überträgt. 


Von  den  Bedingungen,  ohne  welche  sich  in  unserm  Klima  kein  menschliches  Leben 
■'erhalten  kann,  haben  wir  nur  eine,  die  Wohnung  unsrer  Vorfahren,  betrachtet. 

Gemeinsam  sind  ausser  den  Benennungen  für  die  primitivsten  Arten  des  Obdaches 
allen  germanischen  Sprachen  die  Benennungen  für  ein  Haus,  aber  nur  für  ein  hölzernes, 
leicht  herzustellendes  und  ebenso  leicht  zerstörbares.  Die  Wörter  schon , die  das  ruhige, 
feste  Bleiben  und  die  Freude  an  der  Wohnung  ausdrücken,  haben  die  Deutschen  nicht  mit 
den  andern  verwandten  Völkern  gemeinsam,  ein  Beweis,  dass  diese  Begriffe  und  Empfindungen 
zur  Zeit,  als  die  germanischen  Stämme  einheitlich  lebten  und  sprachen,  noch  nicht  vorhanden 
waren.  Das  hölzerne  Haus  ohne  heizbare  Räume  gewährte  nur  gegen  die  allerschlimmsten 
Misstände  des  Wetters  Schutz,  kaum  eine  Bequemlichkeit  oder  Annehmlichkeit.  In  einem 
Raume  arbeiteten,  assen  und  tranken,  schliefen  Herr  und  Frau,  Knechte  und  Dirnen,  geschützt 
gegen  jede  Ungebühr  durch  strenge  Sitte  und  Zucht.  Die  durch  Entbehrungen,  Arbeit,  Gefahren 
gestählte  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele,  die  Einfachheit  und  Festigkeit  unsrer  Vorfahren 
tritt  auch  in  den  geringen  Ansprüchen,  die  sie  an  das  Haus  machen,  klar  zu  Tage.  Und 
wenden  wir  uns  den  übrigen  Gebieten  altgermanischen  Lebens  zu,  überall  finden  wir  eine 
anspruchslose,  starke,  mannhafte  Welt,  deren  Betrachtung  in  unsrer  Zeit  mehr  als  je 
erquicklich  und  förderlich  ist. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  leuchtet  noch  durch  in:  Dair  quam  Guts  gheist  gehiure  en  die  duisteruisse 
in  einer  duwen  gelichuisse.  Gedichte  vom  Niederrhein  91,  259.  Die  Glossen  gehen  gehiure  familiaris, 
’O)  mhd.  behagen  als  Adjectiv  von  einem  zu  ahd.  hagjau  vorausziisetzendon  hagan , welches  in  ahd. 
ki-hagan  umzäunt  erhalten  ist.  (Graff  IV,  761.) 

^')  mhd.  daz  gemach,  von  einem  adj.  gemach,  bequem,  pas.slich.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  ist,  wie 
aus  Otfried  5,  12.  16:  andar  wuntar  thesemo  gimachez  ersichtlich  ist,  contbrmis;  zu  vergleichen  ist 
ahd.  gifuori  passend,  bequem  und  Subst.  gifuori  Beajuemlichkeit,  Haus,  Wohnung. 


(T(‘l(>ln‘teiis(*lnil('  dos  Jolmimomns. 


Kulturgeschichtliches 

aus  deutschen  Predigten  des  Mittelalters. 

Von 

Dr.  HeiurkJi  Bimi. 


Haiubiirg.  188)5. 

Gedi’uckt  l>oi  Th.  0.  JlL-UintM'.  Kines  Holu'u  Syiiato.s.  wie  iuiuh  des  (.lyiniiasiums  und  .Jülunineums 

Jiuclidrucker. 

ISS.'i.  Proifr.  Xr. 


Im  .litlirc  1S;U  gab  Clivisliaii  IViedrich  Kling  auf  Neaiiders  Antrieb  dentsclic 
Ibrdigten  dos  Kranziskanerniönchos  llertbold  von  Ivegensbiirg  lieraiis.  Bald  darauf  erscliieii 
im  ‘1^.  Band  der  Jabrbüclicr  der  Litteratur,  Wien  1825,  eine  treffliche  Becension  dieser 
Ausgabe  von  Jakob  Grimm,  voll  des  Lobes  für  dieselbe,  zugleich  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Wichtigkeit  der  Predigten  Bertholds  für  die  Kenntnis  des  deutschen  Lebens  im  Mittelalter. 
Seitdem  erwachte  unter  den  herufenen  Gelehrten  Deutschlands  ein  edler  AVetteifer,  die  Schätze 
unserer  vaterländischen  Litteratur  auch  nach  dieser  Seite  zu  heben.  Das  Hauptinteresse  dabei 
war  ein  philologisches,  man  erhoffte  von  der  Beschäftigung  mit  den  Predigten  eine  tiefere 
Kinsicht  in  den  grammatischen  Bau  und  den  AVortschatz  unserer  Sprache.  Daß  diese  Hoffnung 
keine  ungegründete  war,  weiß  jeder,  der  sich  mit  den  deutschen  Predigten  des  Mittelalters 
l)eschäftigt  hat.  Nur  aus  dem  Wortschätze  wollen  wir  einiges  auführen. 

In  dem  Heiligenleben  des  Hermann  von  Fritzlar  haben  wir  einige  jetzt  ungebräuchliche 
Monatsnamen.  Der  J a n u ar  heißt  Hartm an d e , der  September  Ow^estin,  der  kleine 
August;  die  übrigen  Bezeichnungen,  Hornung’)  für  Februar,  Brachmaude  für  Juni, 
Houmande  für  Juli,  Herhstmande  für  Octoher,  AAMntermande  für  November  sind, 
Avenn  auch  nicht  mehr  gebräuchlich,  so  doch  vielfach  noch  bekannt. 

Auch  die  Bezeichnung  der  einzelnen  AVochentage  Aveicht  vielfach  von  der  bei 
uns  gebräuchlichen  ab.  So  heißt  der  Dienstag  bei  Berthold  ergetac,  bei  Tauler  zynstag, 
bei  Geiler  zins  tag.  Dieser  leitet  den  Namen  ab  von  census;  zinstag  ist  nach  ihm  dies  census  ^); 
denn  ,diAveil  die  Börner  die  Avelt  uuder  inen  hatten,  do  Avas  der  tag  von  inen  darzii  ver- 
ordnet, das  man  in  den  zinß  daran  gehen  solt’.  AVeiter  hören  Avir  von  ihm,  daß  ,die  von 
Nürnberg  und  die  Beier  Eristag,  dies  eris  (aeris)  sagen ; dieSclnvaben  aftermontagb 
Der  Donnerstag  heißt  entw^eder  dunrestac  oder  phiuztac,  der  fünfte  Tag. 

Noch  heute  gebrauchen  Avir  die  Personennamen  Hans  und  Kunz,  um  das 
allgemeine  j edermann  zu  specialisieren’b.  In  den  Predigten  finden  Avir  diese  Bezeichnungen 
ebenfalls,  daneben  aber  auch  noch  andere.  So  sagt  Tauler  einmal,  für  froAven  hentzen'*) 
und  coutzen;  bei  einem  mystischen  Prediger  habe  ich  gelesen  Heinrich  und  Kuonrat; 
Geiler  spricht  von  Cüntzen  und  Clausen. 


b Hornung-  hat  man  ei klärt  als  kleiner  Horn.  Lexer  führt  Horn  aks  Bezeichnung  für  Januar  auf. 
■“*)  Wir  w'issen,  daß  zinstag  vielmehr  der  Tag  des  Ziu  ist. 

3)  Solche  Specialisiei'ungen  liebte  man  im  Mittelalter  noch  mehr  als  jetzt;  ich  erinnere  nur  an  die 
vielfachen  Wendungen,  um  nicht  oder  nichts  zu  bezeichnen. 

■*)  Die  Hamburger  Ausgabe  hat  Hentzen. 
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Treffcmlc  Sentenzen  nnd  Sprieliwörter  ilnden  sich  in  den  Predigten  so  zahlreich 
daü  icli  Seiten  damit  füllen  könide;  nur  einige  hei  uns  weniger  gehräuchliche  mögen  Platz 
finden.  Pei  Perthold  lesen  wir:  ,Hiege  der  vogel  verre  oder  nahe,  so  fliuget  er  doch  ze 
jungest  wider  in  sin  nest;  die  hohvart  wehset  in  dem  richtuome  als  der  made  in  dem  apfel ; 
swaz  der  man  selbe  leist,  das  wirt  im  allermeist’.  Pei  Geiler  liest  man:  ,sollich  genf,!,  sollich 
hirten ; i)eterlein  sein  uf  allen  suppen ; ein  fäler  schienen ; er  merket  die  kreid  avoI  ; 
wer  do  ein  mcnschen  lieb  hat,  der  hat  ouch  sein  hund  lieh;  das  lit  am  tag,  als  ein  hur  an 
der  sonnen;  ein  spil  im  sack  und  das  meitlin  im  hu ü und  stroh  in  hotschuhen')  mögen  sich 
nit  verbergen;  sich  eins  lochs  enger  gürten;  zu  baden  und  oh  tisch  lernt  man  den  menschen 
erkennen,  was  hinder  im  stecket;  uü  einer  honen  ein  herg  machen’. 

Von  einzelnen  Worten  führe  ich  an  samewizzecheit,  PeAvuhtsein,  das  ich  nur 
einmal  gelesen  habe,  und  zwar  hei  Eckhart;  ferner  halsen,  um  den  Hals  fallen,  noch 
heute  in  Mitteldeutschland  gebräuchlich;  niederträchtig  in  der  Pedeutung  herablassend, 
Avie  es  ebenfalls  noch  heute  dialektisch  vorkommt-). 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  heAveisen,  dafi  der  Germanist 
reiche  Peute  in  den  Predigten  des  Mittelalters  findet.  Aber  auch  der  Theologe  wird  sie 
nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Von  Perthold  kann  er  lernen,  Avie  man  Avahvhaft 
volkstümlich  zu  predigen  imstande  ist,  ohne  dati  der  Ton  der  Sprache  aufhören  mühte,  ein 
gehaltener,  edler  zu  sein.  Tauler  kann  ihm  ein  s})rechender  PeAveis  dafür  sein,  dah  Avahre 
Herzeusfrömmigkeit  und  eigene  innere  Erfahrung  von  dem  Gegenstände  dem  Redner  eine 
ungewöhnliche  GeAvalt  über  die  Gemüter  giebt.  Geiler  endlich,  um  nur  die  Koryphäen  der 
Kanzelberedsamkeit  im  Mittelalter  auzuführen,  kann  ihm  dafür  zeugen,  dah  die  Kenntnis  des 
IMenschen  und  des  menschlichen  Lebens,  und  die  Rücksicht  auf  die  Ijesonderen  Pedürfnisse 
der  Zuhörer  den  Worten  des  Predigers  stets  Eingang  A^erschaftt.  Die  Pegründung  dieser 
Pehauptungen  muß  ich  mir  versagen,  auch  hier  gilt  das  .Komm  und  siehe’. 

Ferner  bietet  die  Art,  Avie  die  mittelalterlichen  Prediger  mit  der  Pibel  verfahren, 
für  den  Theologen  des  Interessanten  viel.  Ich  rede  hier  nicht  von  ihrer  allegorischen 
S chriftausleguug,  die  ja  allgemein  bekannt  ist,  ich  meine  vielmehr  ihre  GeAvohnheit, 
alles,  Avas  in  der  Pibel  vorkommt,  ganz  bestimmt  zu  gestalten.  Wenn  z.  P.  von  der  Hochzeit 
zu  Kana  die  Rede  ist,  so  sagt  Geiler,  daß  dort  roter  Wein  geAvesen  sei;  auch  die  Krüge 
beschreibt  er  und  sagt,  solche  habe  er  in  Marsilia  gesehen.  Wenn  in  der  Pibel  gesagt  ist, 
irgend  jemand  habe  das  oder  jenes  gethan,  lesen  Avir  in  den  Predigten  bestimmte  Namen. 
Jede  bedeutende  Persönlichkeit  hat  ein  stehendes  Peiwort;  es  heißt:  ,der  guote  saut  Johannes, 
der  liebe,  guote  sant  Paulus’;  die  alttestamentlichen  Personen  Averden  durch  ein  Herr 
geehrt:  , her  Adam ^),  her  Esau,  her  Samson’.  Salomo  Avird  stets  ausgezeichnet  ,als  der  Avise  man’. 

Nach  dem  Peispiel  des  Heliand  Avird  der  biblischen  Geschichte  das  alte  GeAvand 
ausgezogen  und  ein  deutsches  angelegt.  So  Averden  den  Juden  ,vursten  und  herzoge’  zu- 
geschrieben, David  hat  Joab  zum  ,marschalk’,  er  besitzt  ,slozzeu’ (Schlösser) ; als  Gott  Strafe 


1)  Eine  Art  grober  Schuhe. 

-)  So  steht  es  auch  mit  gemein. 

Nach  der  gesamten  mittelalterlichen  Litteratur  wiil.Ue  Adam  alles. 


iilu'r  iliii  vorhiii)”;to,  wiilirto  diese  von  ,i)nii!e/it  hin  ze  terzezit’.  Salomo  hat  , Junker,  welclie 
hnhnnli(  ren',  Jesus  (’liiistiis  wird  genannt  unser  ,lierzoge’,  Felix  ist  ein  ,hurgraf  oder  zehngraf. 
Uei  dei-  (i{sehiehte  vom  haimlierzigen  Samaiiler  heilit  es  in  bezug  auf  den  Priester  und 
lii'viten,  ,ein  hiscliof  hesnnder,  sin  caphin  dar  nach’.  Redet  (leiler  von  dem  Tempel  in  Jerusalem, 
so  vergleicht  er  ilin  mit  dem  Strahbnrger  Münster,  der  ,hanl)kirch  im  Elsas’.  Auch  wird  der 
Ti'inpel  Salomos  gei’adezn  ,jnnnster’  genannt,  hei  der  'rempelweihe  ,machetc  knnic  Salomo 
(‘in  kirchmesse’  oder  auch  ,kirmesse’.  Das  Paradies  wird  genannt  ,ein  rosengarten,  in 
dem  rosen  wahseu  und  ephele’. 

^Vie  dies  dazu  diente,  die  Predigten  dem  Verständnisse  des  Volkes  nahe  zu  bringen, 
so  gingen  die  Prediger  auch  darauf  aus,  sie  seinem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Dies  eri'eichten 
sie  durch  Einfügung  von  ,Predigtmärleiu’,  gröberen  oder  kleineren  Erzählungen,  Legenden, 
Sagen,  Beispielen,  Fabeln  oder  auch  Anekdoten.  Berthold  leitet  dieselben  einmal  so  ein: 
,Fnde  da  von  wil  ich  in  ein  märlein  sagen,  daz  behaltet  ir  vil  lihte  baz,  danne  die  ])redige 
alle  samt’.  In  einer  elsässischen  Predigt  heibt  es:  ,daz  wil  ich  bew'ern  mit  eime  kurzen 
merlin”).  Aehnlichkeit  mit  diesen  INlärlein  haben  jedenfalls  die  0 sterm ärl ein  gehabt; 
doch  haben  sie  ohne  Zweifel  oft  die  Grenze  des  Erlaubten  überschritten,  sonst  würde  nicht 
mehrfach  dagegen  geeifert  sein  ^).  — Schlieblich  kann  der  'Fheologe  seine  Kenntnis  von  dem 

Zustande  der  katholischen  Kirche  im  Mittelalter  durch  die  Lektüre  der  Predigten  erw'eitern, 

vielfach  auch  berichtigen.  Es  berührt  einen  wahrhaft  wohlthuend , überall  auf  Stellen  zu 
stoben,  die  jeder  evangelische  Christ  mit  Freuden  unterschreiben  kann.  Gewib  wird  das 
höchste  Gewdeht  auf  den  Glauben  gelegt,  in  diesem  Falle  das  Füiwvahrhalten  dessen,  w^as 
die  Kirche  lehrt,  aber  daneben  wdrd  gar  eindringlich  die  Liebe  als  das  Höchste  gepriesen. 
j\lan  achte  auf  folgende  Stellen:  ,So  ist  die  tugent  an  manigen  stücken,  aber  die  wäre  minne 
ist  aller  fugenden  beste.  Mit  der  minne  kommt  man  Gott  näher  als  mit  allen  Übungen. 

Wer  die  liebe  hat,  hat  alles’.  Weiter  wird  darauf  gedrungen,  daß  man  nicht  um  Lohnes 

willen  die  Tugenden  üben  soll,  nur  der  ist  Gott  angenehm,  der  alles  um  Gottes  wdllen 
thut,  der  in  seinen  ^Werken  nur  die  Ehre  Christi  sucht  und  der  heiligen  Dreifaltigkeit.  Hat 
der  Mensch  sich  vergangen,  so  soll  er  sich  Ablaß  holen  und  den  von  der  Kirche  vor- 
geschriehenen  Bußübungen  sich  unterziehen.  Aber  daneben  wird  doch  auch  scharf  betont, 
daß  ,eigen  büß  hie  uf  erdrich  gar  nutz  ist’,  daß  ,wore  rüwe  und  bicht  nicht 
fehlen  darf’. 

Aus  dem  Gesagten  geht  zur  Genüge  die  Wichtigkeit  der  Predigten  des  Mittelalters  auch 
für  den  Theologen  hervor.  Ich  w’ende  mich  nunmehr  zu  meiner  Hauptaufgabe, 
nachzuw'eisen , daß  auch  der  Kulturhistoriker  hei  der  Durchforschung  dieses 
Litteraturzweiges  nicht  leer  ausgeht.  Die  Quellen,  aus  denen  ich  die  nachfolgenden 


b lu  Pfeiffers  Germania,  Jahrgang  3,  407 — 444  ist  eine  Anzahl  solcher  Märlein  abgedruckt;  das  letzte 
erzählt  die  Geschichte  vom  Gang  nach  dem  Eisenhammer  ausführlicher  und  lebendiger,  als  eine 
der  bisher  bekannt  gewordenen  alten  Versionen.  Fundgruben  für  derartige  Erzählungen  waren 
besonders  die  gesta  P>omanorum,  die  historia  Barlaam,  die  Memorabilien  des  Valerius  Maxinrus. 
b Geiler  sagt,  man  solle  die  Ohren  nicht  gebrauchen,  , märlein  zu  hören  und  fahlen  und  gut  schwenck. 
Als  etwan  thund  die  alten  prediger,  die  alten  hän,  denen  man  nochlouft,  die  uf  den  Ostertag  ein 
fabel  sagen  und  ein  Osterspil  machen’. 
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Ausführungen  geschöpft  liahe,  sind  die  deutschen  Predigten*)  von  Berthold  von  Pvegensl)urg, 
Eckhart,  Tauler,  (ieiler  von  Kaisersherg,  um  die  wichtigsten  zuerst  zu  nennen,  ferner 
Sammlungen  von  (Iricshal)er,  von  Wackeruagel,  von  Pfeiffer  in  seiner  Ausgabe  der  Mystiker 
und  in  seiner  Germania,  von  Mone  in  seinem  Anzeiger  für  die  Kunde  der  Vorzeit,  von 
IToffmann  in  seinen  Fundgruben,  von  Leyser  in  der  l)il>liotliek  der  deutschen  Natiouallitteratur, 
von  Birlinger  in  seiner  Alemannia.  Die  genaue  Augal)e,  wo  meine  Citate  zu  finden  sind, 
halte  ich  für  ühcrtlüssig,  ich  Averde  mich  darauf  Ijeschränken , nur  den  Schriftsteller  zu 
nennen,  oder  das  betreffende  Buch  ganz  allgemein  zu  bezeichnen.  In  bezug  auf  die  Orthographie 
einzelner,  besonders  späterer  Citate  erlaube  ich  mir  möglichste  Vereinfachung;  statt  y und  j 
schreibe  ich  i,  die  Häufung  der  Consonanten  unterlasse  ich. 

Wir  beginnen  mit  dem  Menschen  in  seinem  zartesten  Alter.  Möglichst  frühe  soll 
das  neugeborene  Kind  durch  die  Taufe  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche  aufgenommen  Averden, 
denn  die  Teufel  stellen,  Avie  Berthold  sagt,  den  Alenschen  stets  nach,  vor  der  Geburt  Avie 
nach  derselben,  ,sie  legent  uns  läge’  überall.  Ganz  besonders  gerne  sehen  sie  es,  Aveim 
die  Kinder  ungetauft  sterben,  ,Avan  allez’,  sagt  Avieder  Berthold,  ,daz  nicht  getoufet  Avirt,  daz 
mac  in  daz  himelriche  niht  körnen’;  vielmehr  ,varnt  alle  an  eine  stat,  die  heißet  limbus, 
und  sie  beschomvent  niemer  mer  gotes  antlitze’.  Die  Taufe  ist  nach  Eckhart  ,ein  pfundment 
aller  der  heilikeit  und  seiden,  so  an  den  menschen  gevallen  mac’.  — Ist  es  nun  nicht 
möglich,  dai.5  ein  Priester  die  Taufe  vollzieht,  so  soll  das  Kind  die  Nottaufe  cilialten.  Diese 
können  alle  vornehmen,  Avelche  die  rechten  Worte  s)>rechen : ich  taufe  dich  etc.  (cf.  Mth.  2!S,  1). 

Oefter  sind  bei  dieser  Nottaufe  Ungehörigkeiten  vorgokommen , ,eteliche’,  so  lesen 
Avir  bei  Berthold,  ,toufent  in  santhufen’^) ; deshalb  mahnt  er,  stets  ,einvaltigez  Avazzer’  zu 
nehmen.  Ferner  hat  man  statt  des  lebendigen  Kindes  ,ein  totez  bein  Avahs,  holz,  ein  totez 
mensche’  getauft,  offenbar  um  das  au  einem  der  genannten  Gegenstände  oder  einem  Toten 
vollzogene  Sacrament  dem  Verstorbene)!  zuzueignen'*). 

Geschmückt  Avurde  der  TäuHiiig  mit  einem  Taufkleide,  dem  ,Avester’,  von  dem  es 

heißt:  ,daz  Avir  als  lieht  Averden,  das  bezeichent  man  uns  bei  der  heiligen  touf,  so  gibt  man 

uns  ein  Avisez  tuoch  an’D-  Den  Kopf  des  Täußiugs  zierte  ein  ,Avesterhuot' “■).  Weiter  bekam 
das  Kind  ,eiue  briuuende  kerzen  in  die  haut**),  Avanne  die  bezeichent,  daz  ez  der  touf  liehter 

hat  gemachet,  danne  die  sunue’;  oder  ,daz  es  danne  luter  si  als  das  lieht’. 


!)  (tewöhiilicli  ai'lieiteteu  die  r!'cdi<>'ei'  ilire  Vorträge  lateiiiiscli  aus,  liielten  sie  aber  deutseli,  und  dei' 
eine  oder  andere  Zidiöi'er  scliricdi  sie  nacb. 

-)  In  den  Magdeburger  Centurien  wird  naeb  älteren  (Quellen  von  cint'in  Juden  berichtet,  der  auf  einer 
Heise  in  der  Wüste  liei  einem  heftigen  Kraidcheitsanhdl  von  seinen  cliristlichen  Begleitern  mit  Saud 
statt  Wassers  getauft  Avorden  sei. 

’b  I.  Cor.  15,  29:  /Sa-rtCofTai  u-zp  t<öv  'yzxfiüi'j. 

■*)  Bedeutet  wester  hier  weih,  also  weiües  Kleid?  W'esterwald  Avird  öfter  als  das  (von  Schnee)  weihe 
W'aldgebirge  erklärt. 

Bei  der  Firmung,  die  eine  Frneuei'ung  des  l’aufbuudes  ist,  bekam  der  Firnding  ,cine  liiudc  umbe 
daz  houbet;  diu  bezeichent  einen  heim,  den  man  einem  rittor  uf  bindet,  so  ei'  an  den  strit  sof. 

*>)  Hiernach  ist  Augusti  zu  berichtigen,  der  , Denkwürdigkeiten  etc.’  sagt:  ,die  liturgischen  Schritten  driicken 
sich  zuweilen  so  aus,  als  ob  sie  dem  Täutliug  selbst  in  die  Hände  gegeben  wurden;  die  Kerzen 
konnten  nur  von  den  Zeugen  getragen  wcnlen’. 


Ah'.  /(Mij^on  w()lmt('ii  (Icni 'rniif'iicto  hoi  dio  (J  e v attorii , aucli  toten  ftotteii)  ^eiuumt, 
1‘aton,  hntiiinon ; ihre  Zahl  war  ol't  iihermäüi"  IJcrthnld  spiiclit  liäiifif«;  dagegen.  ,\Vo/n 

sind  I'2  (iovattoni  nütig’V  fragt  er;  ,drei  sind  mehr  als  genug’.  Die  Taiifzeugen  traten  mit 
dom  Kinde  und  sogar  mit  dessen  Eltern  in  eine  geistliclie  Vorwandtseliaft.  So  hat  denn  die 
Kiroho  in  ihrem  ühortiichenon,  maCdosen  Eifern  gegen  dio  hihe  sogar  diese  \’orwandtseliafl 
als  ein  Eholiindornis  hezeichnet.  Uerthold  nennt  einmal  als  Ehehindornisse  ,lleisehlichiu  sippo, 
dann  geswägerlichiu  sippe’,  und  endlich  .geistlich  sij)peteil’;  letzteres  hestoht  sowohl  mit  dem, 
,don  du  nzor  touf  erhahen ')  als  mit  dom,  des  kint  du  erhaheu  hast’. 

Ist  das  Verschiehen  der  Ivindertaufe,  oder  gar  ihre  Unterlassung  eine  ,lage’,  die 
uns  der  'heufel  legt,  so  stellt  er  den  Kindern  noch  weiter  dadurch  nach,  daü  er  die  Eltern 
dazu  verleitet,  sie  verkehrt  zu  erziehen. 

Achten  wir  znnächst  auf  die  Vorschriften  für  die  1‘tlege  des  Körpers,  so  empfehlen 
die  Predigten  dio  gröl.ite  Einfachheit  und  Mäüigkeit  im  Essen  und  Trinken.  Reicher  Leute 
Kinder  werden  viel  seltener  stark  und  alt  als  die  armer,  weil  sie  verzärtelt  werden  oder 
auch  überfüllt.  ,So  machet  im  (dem  Kinde)  diu  swester  ein  muoselin  u.  s.  w.  So  kümt 
danne  die  muome,  diu  tuet  im  daz  selbe  ...  So  kümt  danne  diu  amme  unde  s])ricliet:  owe 
mins  kindesl  daz  enheiz  hiute  nilites:  diu  strichet  im  danne  als  io  von  erste  in’.  So 

kommt  es  denn,  dal.i  von  reicher  Leute  Kindern  ,ein  michel  teil  stirbet  von  der  überfülle’. 

Wollen  die  Eltern  ihre  Kinder  moralisch  gut  erziehen,  so  vermahnt  sie  Rerthold, 
in  (Jegenwart  der  Kinder  keine  unzeitigen  Scherze  zu  machen,  sie  laden  dadurch  die  gröüte 
Verantwortlichkeit  auf  sich.  Wie  wichtig  gerade  die  erste  Erziehung  ist,  sagt  er  in  folgenden 
Worten;  ,waz  mit  dem  ersten  in  den  niuwen  haven  kumt,  da  smacket  er  iemer  gerne  nach’““^). 
Ebenso  dringt  (ieiler  auf  moralisch  gute  Erziehung,  ihm  ist  es  vornehmlich  zu  thun  um  die 
Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern.  An  eiuei'  Stelle  mahnt  er  die  ersteren,  nach  Vater  und 
iMutter  zu  fragen,  nicht  aber;  ,wo  ist  min  Ett,  avo  ist  min  minn’V  u.  s.  w. 

Neben  dieser  körperlichen  und  moralischen  Erziehung  sollen  die  Elltern  auch  die 
geistige  Ausbildung  des  Kindes  sich  angelegen  sein  lassen.  Uerthold  verlangte  ähnlich,  wie 
es  schon  in  den  Statuta  S.  Bonifacii^)  gefordert  war,  von  den  Kindern  des  Volkes  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Glauhenshekenntnisse  und  dem  Vater  unser;  hiermit  die  Kinder 
bekannt  zu  machen  sind  Eltern  und  auch  Paten  verpflichtet;  am  besten  geschieht  es  in 
deutscher  Sprache.  Er  sagt:  ,Es  solten  des  kindes  totten  daz  kint  den  glouhen  und  daz 
pater  noster  lereu.  Künnent  sie  daz  ave  Maria  darzuo,  daz  ist  vil  wuuderguote.’  ,Ir  ungelerte 
liute,  ir  sult  den  glouhen  niur  in  tiusche  sprechen.’  Die  Gelehrten  sollen  diese  Dinge 
lateinisch  wissen. 

Leber  die  Erziehung  der  Kinder  höherer  Stände  sagt  Berthold  nur,  man  gehe  ihnen 
,zuhtmeister  und  den  juncfi'owen  eine  zuhtmeisterin’.  Von  Geiler  hören  wir  etwas  mehr.  Ueher 


D Dieses  ,erlial)en’  jetzt  , lieben’  rührt  her  von  der  alten  Sitte,  daß  die  Täntlinge  ganz  nntergetaucht 
wurden  und  dann  von  den  /engen  aus  dem  tVasser  herausgehoben. 

2)  Cf.  Seb.  Brant;  Von  1er  der  Kind.  Was  man  in  nüwe  haefen  schitt 

Den  selben  gsmack  verlout  sie  nit. 

■*)  Cf.  Raumer,  die  Einwirkung  des  Christentnnis  auf  die  althochdeutsche  Sprache,  S.  247. 
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den  Kleiiieiitariiiiteniclit  spriclit  er  sicli  aus  in  den  Predigten  über  Seb.  Brants  Nairen schiff : 
,Kin  Schulmeister  der  schreibt  einem  deinen  schiiler  auf  ein  tafelin  vor  das  ABC,  das  er  lere'. 
In  den  lateinischen  Schulen  soll  Crammatik  gelehrt  und  den  Knaben  eine  tüchtige  Kenntnis  der 
Vokabeln  heigehracht  werden.  ,Di(.ie  grammatica’,  so  sagt  er,  ,solt  man  die  knahen  in  der  schulen 
leren,  wer  inen  W'eger,  weder  das  man  sie  lert  quinque  figuras  secunde  partis’;  und:  ,I)ise  vocahel 
solt  man  die  knahen  in  der  schulen  leren’.  Wie  schwach  es  mit  der  Kenntnis  des  Lateinischen 
vielfach  bestellt  war,  auch  bei  Geistlichen,  sagt  Geiler  in  den  Predigten  ühei  Branfs  Narrenschiff. 
Manche,  die  aus  lateinischen  Büchern  predigen  wollten,  legten  diese  falsch  aus;  so  hatte  einer 
venancium  erklärt,  als  oh  da  stünde  venenancium,  statt  locum  lasen  sie  locam  u.  a.  m. 

An  diese  Bemerkungen  über  Unterricht  und  Schule  reihe  ich  das,  was  ich  über 
das  Bücherwesen  gefunden  habe.  Berthold  spricht  von  dem  Schreihinaterial  seiner  Zeit, 

wenn  er  sagt:  ,Ir  wizzet  wol,  daz  man  eine  iegliche  hantveste  schrihet  uf  kalpvel  oder  uf 

schafvel’.  (ieiler  berichtet  von  älteren  Zeiten  mit  den  Worten:  ,als  danue  vor  ziten  die 
hücher  alle  uf  buchen  rinde  geschrilien  seiud  gesin  und  zusamen  gerodelt’ ‘). 

Verschiedentlich  begegnen  wir  der  Anschauung,  daü  zu  dem,  was  dem  Menschen  zu 
erkennen  not  ist,  derselbe  keiner  Bücher  bedürfe. 

Dem  Mystiker  Tauler  gefällt  es  wohl,  da(.i  ,die  meister  von  Parih’  mit  Fleffi  die 
Bücher  lesen,  aber  die  Menschen,  w'elche  sich  in  Gott  versenken,  die  lesen  ihm  doch  das 
,ware  lebendige  huch,  darin  es  alles  lebt’.  ,Wann  si  keren  die  himel  und  das  erdrich  umb 
und  lesen  darin  die  unübertretlichen  grosen  wunder  gottes’.  Dieselben  Ideen  finden  wir  in 
einer  altdeutschen  Predigt  bei  Wackernagel.  Berthold  fordert  die  Laien  auf,  Himmel  und 
Krde  als  ihr  Buch  zu  betrachten,  aus  dem  sie  ihre  Gotteserkenutnis  schöpfen  sollen , und 

erinnert  an  den  heiligen  Bernhard,  der  auf  die  Frage  ,wa  von  er  so  wise  wäre’,  sprach:  ,ich 

lerne  au  den  böumen’.  Weiter  führt  er  Augustinus  an,  der  zwar  viele  Bücher  geschrieben, 
aber  doch  bekannt  habe:  ,ich  möhte  von  einem  kinde  noch  sehen  oder  hören,  daz  fünf  jar 
alt  wäre,  daz  ich  mich  besserte’. 

Andererseits  aber  wird  der  Wert  des  ffeil.iigen  Studierens  in  der  Bibel  und  andern 
heiligen  Schriften  anerkannt.  Berthold  mahnt  die  Geistlichen,  über  ihren  Büchern  zu  sitzen, 
so  oft  sie  nur  können,  Geiler  sieht  die  Bücher  als  ein  notwendiges  Inventar  des  Geistlichen 
an,  er  müsse  sie  haben  wie  der  Kaufmann  ein  ,rosz  und  einen  rollwagen  oder  ein  schiff’’. 

Daß  manche  Geistliche  größere  Bibliotheken  gehabt  haben,  bezeugt  Tauler:  ,Es 

geschieht  wol,  daß  man  groß  pfaffen  findt,  die  zweihundert  gülden  wert  hücher  haben’. 
Speciell  für  die  Prediger  gab  es  mit  der  Zeit  eine  grosse  Masse  von  Hilfsmitteln,  wie  dies 
CrueP)  uachweist.  In  den  oben  angegebenen  Predigten  wird  am  häufigsten  citiert  und  öfter 
ausgezogen  der  Homiliarius,  den  Karl  der  Große  hatte  zusammeustellen  lassen,  er  begegnet 
uns  meist  unter  dem  Titel  der  ,Omelien’.  Cruel  beweist  übrigens,  daß  die  bisherige  Ansicht 
über  den  Homiliarius  falsch  ist;  nach  ihm  ist  derselbe  benutzt  worden  bei  den  Vigilien- 


1)  Danach  werden  noch  heutzutage  gewisse  P.üclier  , Hüllen’  genannt,  z B.  Heberolle,  Mntterrolh'. 

■“*)  R.  Cruel,  Geschichte  der  deutschen  Predigt  ini  Mittelalter;  ein  treffliches  Buch,  dem  ich  nianche 
Anregung  verdanke. 
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t»olt('S(lionntiMi  in  K:(tliC(lr;il-  tiiid  Klostevkirclicn  und  d:i  hitoiidscli  voi'ffcleson.  l)or  ff(,-s:iint(3 
Widtklenis  Init  inchts  diunit  zn  tlinn  ffeluibt. 

Audi  anderc'ii  als  den  (ieistliclien  rät  (Jeilcr  an,  die  lühel  zu  lesen.  Wir  iniissini 
(Jott  Ixediensclial't  gehen  von  der  nenutznng  unserer  Zeit.  ,I)aruml)  ist  zu  raten  einem  jeden 
hesinten  inenschon,  das  i'r  allwegen  gern  wöl  lesen  die  heilig  geschrii't ‘),  nach  dem  zeit  nnd 
stund  daz  selhig  erfordert;  dann  der  genad,  die  der  niensch  vom  lesen  oder  hören  der  heiligen 
geschrii't  von  got  erholen  mag,  der  ist  kein  zal'. 

Die  Gefahren,  welche  dii'ses  Lesen  mit  sich  bringen  kann,  verkennt  freilich  Geihir 
auch  nicht.  Kr  sagt,  das  sei  nicht  genug,  dali  einer  ,ein  teüsche  hiheV  habe  und  die  lesen 
könne,  wolle  man  allein  ,uf  dem  huchstahen  bleiben,  so  entspringe  daraus  gar  viel  Ketzerei’. 
Deshalb  werden  in  einer  Predigt  aus  den  Sanier  Handschriften  die  ,liohen  Lehrer’,  Gregorius 
Hieronymus,  Augustinus,  Ambrosius,  Leo  und  andere  gepriesen,  welche  ,diu  heilig  geschritt 
orluchtin  und  betiutin  und  glosiertin  und  machetin,  nach  dem  als  es  der  heiligen  kilchen 
nütz  und  guot  wer.  Und  sie  haut  dis  alles  also  minneclich  zeveld  bracht’,  daf.i  man  alles 
Nötige  bei  ihnen  findet. 

ln  einem  Schreiben  des  Nicolaus  von  Basel  aus  dem  Jahre  Idöfi  ist  ganz  dasselbe 
gesagt.  Deutsche  Bücher,  über  die  \iele  Glossen  nötig  sind,  können  die  Laien  irre  machen, 
die  gehören  ,der  pfafheit’  zn;  andere  deutsche  Bücher  aber,  die  nicht  wider  die  Schrift  sind, 
sind  den  Laien  gar  , nütze  und  gar  gut’.  Danach  wird  dann  in  der  Wackernagelschen  Sammlung 
zu  einem  gesagt,  das  W’ort  Gottes  werde  ihm  nachgetragen  von  den  lieben  Freunden  Gottes, 
und  cs  werde  ihm  manches  liebliche  Buch  gesendet. 

Auch  andere  als  religiöse  Schriften  werden  gelegentlich  angeführt.  So  sagt  Geiler, 
wer  die  Untreue  der  Welt  recht  erkennen  wolle,  der  solle  lesen  den  Barlaam,  ,daz  selb  buch 
hat  ein  großer  ineister,  genannt  Johannes  Damascenus  auß  kriechischer  sprach  zu  teutsch 
bracht,  da  findet  er  clarlich  von  untreuwe  der  weit  und  wie  die  zu  verachten  ist’.  Sehr  oft 
wird  das  Altvetter  buch  genannt,  ln  Pfeiffers  Marienlegeuden  S.  XIV  f.  lesen  wir  darüber 
Folgendes:  Dr.  Both  feilte  1845  mehrere  Bruchstücke  aus  einer  poetischen  Bearbeitung  des 
Lebens  der  Väter  mit,  bei  deren  Lesung  man  lebhaft  an  das  alte  Passion al  erinnert  wird. 
Hier  haben  wir  ein  "Werk  desselben  Verfassers,  .ein  buch,  der  veter  buch  genant’. 
Nach  Mitteilungen  in  Haupt’s  Zeitschrift  (XHl,  504  f ) hat  die  Königsberger  Universitäts- 
bibliothek eine  Handschrift  des  Lebens  der  Väter;  ,der  veter  buoch’  besaß  u.  a.  das 
Ordenshaus  zu  Marienburg.  — Die  größte  Verbreitung  hatte  ohne  Zweifel  Seb.  Brants 
Narrenschiff,  über  welches  Geiler  140  Predigten  gehalten  hat.  Er  rechtfertigt  sich 
dieserhalb  so:  Wenn  einer  aus  deutschen  Büchern  predigt,  die  gesetzt  sind  christlich, 

göttlich,  geistlich,  und  zwar  um  des  gemeinen  Volks  willen,  ihnen  zu  willfahren,  so  ist  der- 
selbe Prädikant  zu  loben  und  nicht  zu  schelten.  — Schriften  in  fremden  Sprachen,  die  häufig 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  denn  auch  betont  werden,  daß  die  Ansicht  ganz  falsch  ist,  als  oh  die 
katholische  Kirche  den  Laien  das  Lesen  der  Bibel  durchaus  verboten  habe;  ferner,  daß  es  vor 
Luther  bereits  gegen  zwanzig  deutsche  Uebersetzungen  der  Bibel  gegeben  hat,  ein  kostbares,  koloriertes 
Exem^dar  ist  1483  in  Nürnberg  gedruckt  von  Ant.  Coburger.  Die  Uebersetzungen,  die  wir  in  den 
Predigten  antreffen,  stimmen  vielfach  mit  denen  Luthers  überein;  besonders  ist  mir  dies  bei  Tauler 
aufgefallen. 


voi'koinincii,  sind  die  l‘':i,l)e]ii  des  Aesop  und  die  öelirifteii  Seiiecas,  ,des  froimueii  Heiden’; 
dann  die  inittelhiteiniselien  Disticlien  des  Cato  ,de  inoribns’,  die  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
das  grölite  Anselien  genossen,  ,ans  denen  die  Jugend  Moral  und  Le])enskluglieit  lernen  sollte’; 
und  der  'rnllins  inoralis,  ,der  den  Sapiens  Cato  ini  kirchlichen  Sinne  ergänzen  und  auch  mehr 
änrierliche  Lehensregeln  liinznfiigen  sollte’ ‘p 

Ans  der  Vorrede  zu  Ceilei'S  ,Kvangelia  mit  nl.ilegung’  ersehen  wir,  dal.i  es  über  die 
Druckereien  im  ganzen  lleiche  einen  Oheraufseher  gah,  der  die  Privilegien  erteilte.  ,Der  ver- 
ordnete  Ceneral  - Snperattendent  der  Truckeixuen  im  heiligen  i’eich  gibt  dem  hnchtrucker 
Johannes  (iriiningern  ein  Privilegium  und  Freiheit’  für  dieses  Huch  auf  drei  Jahre.  Ln 
übrigen  klagt  Oeiler  sehr,  daü  die  Olnigkeit  sich  nicht  mehr  um  das  Hücherwesen  kümmere: 
,die  Hücher  dichten,  die  haben  kein  Gesetz;  es  macht  jetzt  Bücher,  Aver  da  will,  ohne  Er- 
fahrung’. Besonders  rügt  er  die  Vernachlässigung  der  Orthographie:  ,Niemans  nimt  war  der 
orthographi  . . .,  Avie  man  ordeidich  schreiben  solt’.  Die  Worte  ,Du  kennst  dein  eigen  Buch 
nicht  mehr,  das  du  gemacht  hast’  (nämlich  Avenn  es  von  dem  Buchdrucker  Aviederkommt), 
erinnern  an  ähnliche  Klagen  Luthers. 

Bei  den  Belehrungen  über  die  Kindererziehung  sahen  wir  einen  Unterschied  gemacht 
zAvischen  Hohen  und  Niedrigen;  dies  führt  mich  auf  die  Stände.  Das,  Avas  allen  gemeinsam 
ist,  faht  Berthold  in  folgende  Worte:  ,ez  ist  nieman  in  der  Averlte,  er  muoz  etAvaz  arheit 
haben’.  Abgesehen  davon  aber  Averden  die  Unterschiede  unter  den  Ständen  scharf  betont; 
zunächst  Averden  geschieden  Aveltliche  und  geistliche.  Die  oberste  Aveltliche  Macht 
hat  der  Kaiser.  ,Er  trägt  das  iserne  SAvert  des  Avertlichen  vesteu  gerilltes.  Das  sol  der 
hahst  dem  keiser  lihen,  ohe  ieinan  Avaere,  der  die  sidiniu  mure^)  (das  geistliche  Gericht)  mit 
ungehorsam  zerhraeche.  daz  diu  iseniu  mure  danach  da  vor  si  unde  den  acker  (der  Christenheit) 
schirme.  Und  also  ist  auch  dem  keiser  diu  kristenheit  hevolhen.  Sivaz  der  hahst  mit  dem 
banne  gerillten  mac,  daz  sol  der  keiser  und  ander  wertliche  rihter  (Könige,  Herzoge,  Plalz- 
grafen,  Landgrafen,  Markgrafen)  mit  dem  sAverte  rillten’. 

Weiter  Averden  Avir  unterrichtet  über  die  Bitter.  Ihr  ScliAvert  Avird  von  der 
Kirche  gesegnet.  Berthold  sagt:  ,man  segent  in  daz  SAvert,  so  ir  von  erste  ritterschatt 
eipifahet’.  Ihr  Beruf  ist  oft  scliAver,  ,sie  müezent  ofte  verre  riten  herverte  und  reise  und 
mit  harnasch  riten,  so  sie  ir  guot  schirinent’,  aber  auch  gar  herrlich.  ,Als  man  iu  daz 
sAvert  segent’,  sagt  Berthold,  ,so  Averdet  ir  ritter,  daz  ir  AvitAven  unde  Aveiseu  schirmen 
sult  von  unrehtem  geAvalte  und  rehte  rillten,  den  pfatfen  als  den  leien,  den  armen 
als  den  riehen  und  nieman  rillten  Aveder  durch  liep  noch  durch  leit,  iiilit  durch  unrehte 
stiure,  noch  durch  unreht  gelt,  noch  durch  unrehte  zolle’.  — Ueher  die  Ausartung  des 
Pxittenvesens  finden  Avir  zAvei  interessante  Stellen  hei  Berthold  und  Geiler.  Erstercr  redet 
von  den  Bau  hrittern , Avenn  er  sagt,  die  Bitter  ,hrennen,  brechen  .und  stören’  Kirchen, 

')  Es  ist  der  Mülie  wert,  von  Berthold  und  Geiler  l'olgende  Stellen  über  das  Ucbersetzeii  aus  dem 
Lateinischen  anzuführen.  l'lrsterer  sagt:  ,Wir  haben  vil  wort  in  der  latinc,  die  wir  im  tiutschen 
niemer  uz  künnen  gelegen,  wan  mit  gar  vil  umberede’;  Geiler:  .die  scher))le  des  latins  mag  man  im 
tutscheu  uit  häri’ür  bringen’. 

Cf.  Luthers  Schrift  ,Au  den  christlichen  Adel’  etc.,  in  der  von  drei  Maiicru  die  Rede  ist,  welche 
die  Romanisten  um  sich  gezogen. 


zinvciU'ii  viMl'iTimcn  sio  ;uicli  Lento  (Imin  nnd  nelmien  (bis  heraus,  was  ,anne  Hute  zu  den 
heiligen  liant  gelloehot’.  Uoher  .die  Seliildkncelite’,  die  räulierisolien  Ki  iegskneelite  der  J'’iii-ston 
und  Ititter,  luilx'u  Avir  eine  trett'lielie  Schilderung  hei  Leithold  (IMcitVer’s  iVusgahe  I,  308  Lj, 
der  sie  mit  lleusehroeken  vei'gleicht.  (ieiler  S])riclit  von  der  IteAvaffiiung  der  s])äteren  Jiitter 
so:  ,Das  ist  wider  die  lunijton  reuter,  die  jetzt  in  kiieg  riten  in  zerhoAvenen  rücken  und 

Avainrsten,  darumh  daz  man  den  liainasch  und  die  Avisen  hernhder  do  durch  sehen  möge  . . 
das  ist  ein  aiVens])il.  . Lei  meinen  Zeiten  trugen  die  reuter  scliAvarze  hernhder  und  gi'ohe  i-öck, 
die  den  harnascli  mochten  hedeeken,  nnd  dürfen  die  sach  dannocht  tapfci'  angrifen.  Die 

scliAvarzen  rostigen  reuter  seind  die  besten,  die  mögen  etAvas  schaffen’. 

Sehr  traurig  stand  es  mit  den  Bauern  nnd  allen,  die  von  den  Herren  abhängig 

Avaren.  Bert  hold  nimmt  sich  ihrer  an,  indem  er  es  rügt,  dah  den  Arbeitern  so  oft  der 

verdiente  Lohn  vorenthalten  Averde.  Weiter  bedauert  er,  daß  die  Bauern  zu  A'iel  Frohnarheit 
verrichten  müssen.  ,Ir  herren’,  sagt  er,  ,daz  get  inch  an,  ir  ritter,  daz  ir  als  gerne  hiuser 
huAvet  mit  ander  linte  schaden.  Der  mnoz  in  eine  Avoche  helfen,  der  einen  tac,  nnd  der  mit 
sinem  kneht.  . . daz  der  acker  allez  daz  jar  deste  wirser  Avirt  gehuAven’.  An  einer  anderen 
Stelle  schildert  er  die  Arbeit  noch  genauer:  hei  dem  Bau  der  Burgen  ,müezent  die  steine 
füeren,  die  holz,  die  ir  ehalten  dar  lihen  und  mnoz  allez  daz  da  heimen  lan  stan,  des  im 
not  Avaere’.  Geiler  sagt:  ,die  armen  huren,  die  getorreu  nit  Aviter  gucken,  denn  ir 

junckherr  Avill’.  Die  Verachtung  der  Bauern  bestätigt  er  mit  folgenden  Worten:  ,Wenn 
die  armen  huren  kumment,  so  werfent  vil  regenten  das  mul  uf.  An  die  nach  diesen 

Aeusserungen  von  Geiler  unmöglich  gemißhilligten  Bauernaufstände  Averden  Avir  erinnert, 
Avenn  Avir  bei  ihm  lesen,  Christi  Jünger  hätten  , einen  bunt  schnell  under  inen  ufAverfen 
Avollen  und  selber  herrschen’. 

Waren  die  Bauern  den  Aveltlichen  Herren  zum  Frohndienst  verpflichtet,  so  mußten 
sie  der  Kirche  den  Zehnten  entrichten.  ,lhr  armen  linte’,  mahnt  Berthold,  ,ir  buliute,  hüetet 
inch  nmhe  den  zehenden,  der  ist  onch  heilic  guot,  daz  irn  getriuAvelichen  gehet  nnd  inch 
daran  iht  veiAvirket,  Avan  ez  Avil  unser  herre  niht  enberu,  man  müeze  im  den  zehendeu  geben’. 

Den  höchsten  Bang  nehmen  die  Geistlichen  ein.  In  einer  Predigt  Bertholds 
von  den  , 'zehen  koeren  der  engele  unde  der  kristenheit’  heißt  es,  daß  Gott  auch  auf 

Erden  , zehen  haude  linte  geordnet  habe  in  der  Christenheit.  Die  ersten  daz  seint 
die  pfaffen , die  die  kristenheit  leren  sullent.  Der  habest  und  alle  pfatt'en,  die  sulnt 

der  kristenheit  pflegen  mit  geistlich  rehte  und  gerihte’  u.  s.  w.  Diese  Hochstelluug 

der  gesamten  Geistlichkeit  mit  dem  Papste  an  der  Spitze  geht  schon  aus  dem  oben^) 
angeführten  Satze  hervor,  daß  der  Papst  dem  Kaiser  das  Sclnvert  leihe-).  Aber  noch 

viele  andere  Stellen  bezeugen  sie.  So  dringt  Berthold  immer  Avieder  darauf,  daß  die  Laien 
den  Priestern  die  gebührende  Ehre  ei’Aveisen.  ,Wenn  es  möglich  Aväre’,  so  läßt  er  sich 
einmal  vernehmen,  ,daß  ich  Maria  und  das  ganze  Himmelsgesinde  sehen  sollte  und  ich  uf 
dem  Avege  Avaere,  daz  ich  mine  froinven  saut  Marien  gerne  Avolte  sehen  und  ein  herre,  ein 


1)  S.  8 Z.  21  V.  0. 

2)  Die  verschiedenen  Ansichten,  welche  man  im  Mittelalter  über  die  zwei  Schwerter  hatte,  linden  sich 
bei  Wilhelm  Grimm  in  der  Einleitung  zu  seinem  Freidank,  S.  57  ff. 
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l)riester  gieiige  geiii  mir  imde  triiege  imsern  herren,  als  er  da  /uo  dem  siechen  mit  get'),  so 
weite  ich  mich  geiii  dem  priester  keren  und  weite  gein  im  an  meine  venie  fallen  uf  mine 
knie,  e danne  gein  miner  freuwen  sant  Marien  und  allen  heiligen  und  allem  himelischen  her'. 
,(let  hat  die  priester  gewirdiget  über  alle  menschen’,  deshalh  ,sol  man  gein  in  uf  sten,  swa 
man  sie  siht’.  Seihst  Maria  und  alle  Heiligen,  wenn  sie  auf  Erden  wären,  mühten  vor  dem 
Priester  aufstehen.  Ganz  besonders  trat  die  hohe  Ehre,  die  den  Priestern  erwiesen  wurde, 
darin  hervor,  da(.i  die  Könige  sie  als  missi  gebrauchten.  In  Wackernagers  altdeutschen 
Predigten  heißt  es  darüber:  ,Ez  geschihit  under  stundin,  da/,  ein  chunic  ein  hisgof  sendit; 
di  wile  danne  der  hisgof  in  der  hoteschephte  schinit,  so  heizit  er  ein  hote’.  Auch  von  den 
weltlichen  Gesetzen  war  die  hohe  Stellung  der  Priester  anerkannt.  ,I)er  einen  leien  ze  tode 
sieht’,  lesen  wir  bei  Berthold,  ,daz  ist  gar  ein  groziu  sünde.  Sieht  man  einen,  der  zuo  den 
letzen  linde  zu  dem  ewangelio  gewihet  ist,  daz  ist  viel  groezer  sünde,  so  sie  höher  gewihet 
sint,  so  diu  sünde  ie  groezer  ist’.  Aehnlich  spricht  sich  Geiler  aus. 

Worauf  gründet  sich  denn  aber  diese  Hochstellung V Erstens  ist  ihnen  die  heilige 
Schrift  befohlen;  und  ,swaz  sie  dir  von  der  sagent,  des  solt  du  gedinge  hau,  daz  ez  war  si 
linde  veste  si  als  der  himel’.  Wie  sie  allein  die  Schrift  verstehen,  so  sind  sie  auch  allein 
imstande  den  Gottesdienst  Avürdig  zu  halten.  Dafür  finden  wir  eine  auch  in  anderer 
Beziehung  wichtige  Stelle  hei  Berthold.  Er  erklärt  die  einzelnen  Vorgänge  bei  der  Messe. 
Zuerst  , heben  wir  ein  gesanc  au,  daz  ist  geheizen  ein  inganc  der  heiligen  messe.  ...  So 
singen  wir  danne  daz  kyrie  eleyson,  . . daz  selten  die  leien  singen,  daz  waere  iuwer  reht, 
daz  ihr  kyrie  eleyson  singen  sollet  und  ir  muostet  ez  hie  vor  singen;  do  sunget  irz  niht 
glich  linde  kündet  ez  niht  wol  klenken  mit  dem  done  unde  da  muosten  wirz  do  singen’. 
Weiter  heißt  es,  ein  Priester  ,tuot,  daz  sie  alle  niht  getuon  mügent’.  Das  bezieht  sich  auf 
die  Verwandlung  der  Hostie  in  den  Leib  des  Herrn.  Endlich  lesen  wir:  ,Sie  habent  noch 
groeßern  gewalt  dan  graven  und  dan  herzogen’  etc.  Der  Kaiser  kann  nur  in  den  Turm 
weifen,  aber  ,er  get  hinz  in  den  himel,  der  priester  gewalt’.  Ein  weiterer  Grund  zur  Ver- 
ehrung der  Priester  ist  die  große  Verantwortlichkeit  ihres  Amtes,  ,din  pfarrer  muoz  goto  für 
dich  antwurten’.  Jede  Seele,  die  durch  die  Schuld  eines  Priesters  verloren  geht,  muß  er 
Gott  , gelten’.  — Freilich  nicht  alle  Priester  entsprechen  den  au  sie  gestellten  Forderungen. 
Man  würde  sehr  irren,  wollte  man  glauben,  die  Prediger  verschwiegen  dies  etwa  aus  Standes- 
interessen 1 Im  Gegenteil,  mit  dem  bittersten  Tadel  verfolgen  sie  alle  IJngehörigkeiten,  die 
ihnen  bekannt  sind.  Vor  niemandem  scheuen  sie  sich;  ,Her  habest’,  sagt  Berthold  einmal, 
,unde  Avaeret  ir  hie,  ich  getorstez  in  wol  sagen’.  Am  freimütigsten  ist  hierin  Geiler : ,do  ist 
kein  Vernunft  nit,  weder  in  dem  Bohst  noch  in  den  Cardinälen  noch  in  den  Bischöfen’. 
Zunächst  wird  vielfach  die  Eührung  des  Amtes  getadelt.  Statt  über  ihren  Büchern  (religiösen 
Inhalts)  zu  sitzen,  so  oft  ihnen  Zeit  werde  vom  Amte , wie  Berthold  die  Priester  mahnt, 
disputieren  sie  nach  Geiler  vielfach  von  ,herr  Dietrich  von  Bern  ^),  nihil  de  praeceptis  domini’, 
oder  sie  geben  sich  ab  mit  Kurieren  von  Kranken,  ja  mit  Führen  von  Kechtssachen.  Andere 


')  Cf.  Schillei’s  Graf  von  Habslmrg. 

Diese  Stelle  zeugt  dafür,  daß  die  Heldensage  allgemein  bekannt  war;  ich  füge  zu,  daß  die  Engelsburg 
in  einer  Predigt  ,dietricbes  hus’  beißt. 


troiluMi  knul'niiiniiiscltc  Oeschüfte ; davon  sagt  (Jeilor;  .doninib  solleiit  die  priester  keinen 
gewcvhliandel  trilten,  nf  daz  sie  ir  herze  fri  mögen  nni(d)en  zu  got’.  Anstatt  nur  des 
Anit('s  zu  wai'ten  und  bereit  zn  sein , ,swenne  ein  bote,  kämt  uinl)e  mitten  tac,  uinl)0 
mitte  nabt",  l)oeilen  sieb  nianedu',  die  lästigen  AmtsgescliiU'te  möglichst  bald  zn  erledigen, 
,dali  es  bald  >d.t  sei,  daü  man  zum  wein  komm’’).  Weiterhin  tadeln  die  Prediger  das  nnsittliclu! 
Pebmi  vieler  (leistlicben,  die  ihren  Untergebenen  ,kein  gnot  bilde’  geben. 

We7in  man  deshalb  die  Person  manches  Priesters  nicht  ehren  kann,  so  soll  man 
das  Amt  bocbhalten.  Darüber  spricht  sich  eine  Predigt  in  Wackernagers  Sammlung  so  aus: 
,Swie  bös  und  wie  sündig  er  si  an  sim  leben,  nutz  (nur)  daz  im  sin  amt  unverbotten  ist,  so 
mag  er  messe  singen  und  bibt  böi'en  und  aploz  geben'.  Auch  des  unwürdigsten  Priesters 
Messe  soll  man  hören,  als  ob  St.  Peter  Messe  sänge. 

Weiter  brauche  ich  auf  diesen  Gegenstand  nicht  einzugeheu,  es  ist  an  anderen  Orten 
genug  davon  gesprochen;  nur  das  will  ich  betonen,  dab  mau  gegenüber  der  verkommenen 
Masse  doch  auch  rühmliche  Ausnahmen  anerkennen  inuÜ.  Das  hebt  auch  Geiler  hervor,  der 
sonst  wahrlich  nicht  schön  malt,  wenn  er  sagt;  ,I)arnmb,  daz  ein  pfaff  unrecht  thut,  darumb 
seind  si  nit  alle  schelk.  Noch  seind  sie  es  nicht  allesamen,  darumb  so  lug,  was  du  urteilest, 
man  tindet  noch  vil  frummer  obern'. 

Wer  trägt  nun  die  Schuld  an  diesen  ZuständenV  Wir  hören  in  allen  Predigten 
dieselbe  Antwort:  .Die  Oberen,  geistlich  e ‘■^)  wie  weltliche’.  ,Das  Bobstumb 

und  Bischtumb  und  die  pliünden  und  der  pluuder’,  klagt  Geiler,  ,daz  wirt  jetzender 
ubgeteilt  durch  Simon,  das  ist  durch  Simoni.  Nit  teilet  maus  uß  nach  wisheit,  daz  man 
frog,  ob  ein  obter  gelert  oder  ungelert  sei,  frum  oder  unfrum.  . Wann  denen,  die  die 
selben  besteebent,  denen  werdent  die  pfründen,  die  werdent  dem  volk  fürgesetzt’.  An 
einer  andern  Stelle  sagt  er,  man  frage  jetzt  nur:  ,ist  er  ein  gut  gesel  und  ein  guter  bosz? 
Da  werdent  denn  Bischöfe  nß  und  Cardinei  und  werdent  inen  dor  zu  die  aller  feissesten 
pfründ’.  Die,  welche  Pfründen  an  derartige  Menschen  vergeben,  sagen:  ,so  doch  ein  sollicher 
baß  kan  iin  bret  spilen  und  den  habich  bereiten  un  birssen  und  beitzen.  Diese  pfaffen 
dingt  man.  Sollich  genß,  sollich  hirten’.  Am  heftigsten  aber  spricht  er  seinen  Unmut  aus 
an  einer  Stelle,  wo  er  von  der  Salbung  solcher  Priester  redet:  ,Es  wer  aber  niengem  priester 
weger,  man  salbt  in  mit  karchsalbe,  nach  dem  man  sie  jetzt  macht,  do  einer  mit  kan  ein 
hund  uß  dem  ofen  locken’.  Eine  schwere  Schuld  laden  die  weltlichen  Oberen  allein 
dadurch  auf  sich,  daß  sie  Gut  und  Einkommen  der  Pfarreien  au  sich  ziehen.  Schon  Berthold 
sagt:  von  dem  Kirchengut  ,liant  die  herren  alle  gar  vil  an  sich  gezogen,  daz  nu  vil  wunder- 


')  Weil  die  Priester  ihre  Pflicht  immer  mehr  versäumten,  deshalb  gerade  errangen  die  Orden  der 
Franziskaner  und  Dominikaner  so  grofsen  Erfolg.  Nicht  lange,  so  brach  zwischen  Mönchen 
und  Priestern  Streit  aus.  den  Geiler  tadelt,  weil  beide  doch  eines  Herrn  Knechte  seien.  In  seiner 
sarkastischen  Weise  führt  er  den  Zwist  darauf  zui’ück,  daß  die  Pfaffen,  welche  gern  Hühner  essen, 
(cf.  Walther  v.  d.  Yogelweide;  der  welsche  Schrein)  dadurch  den  Mönchen  die  Eier  verteuern;  um- 
gekehrt verteuern  die  Mönche  den  Pfaffen  die  Hühner. 

2)  In  dem  Heiligenleben  des  Hermann  von  Fritzlar  haben  wir  einen  Bericht  über  die  donatio  Constantini, 
der  schließt:  ,Do  wart  ein  stimme  gehört  über  allez  Rome,  die  sprach:  hüte  ist  die  galle  und  die 
vergift  gegozzen  in  die  kristenheit’. 
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liehen  kiime  etswan  iif  vier  kirchen  ein  priester  sitzet'.  In  ähnlicher  Weise,  mir  schärfer, 
redet  (leiler.  — Für  die  Stellung  dieses  Mannes  und  seines  Kreises  zu  den  Ileformversuchen 
jener  Zeit  ist  es  bezeichnend,  dal.i  er  oft  sagt,  eine  Besserung  könne  nur  dann  eintreten, 
Avenn  jeder  an  seinem  Teile  wirke,  dah  es  anders  werde;  eine  allgemeine  Reformation 
durch  C’oncilien  und  dergleichen  sei  schlechterdings  nicht  zu  erwarten. 

Auch  über  die  äiihere  Erscheinung  der  Geistlichen  belehren  uns  die  Predigten. 
Als  Petrus  den  Stuhl  zu  Antiochia  bestieg,  so  lesen  wir  in  Leysers  Predigten  des  14.  Jahr- 
hunderts, ,do  erschein  im  der  heilige  engel  in  eines  pfaffen  bilde  mit  umine  geschorneme 
bare  mit  einer  platten  und  sprach  zu  ime;  alse  du  mich  nu  sihest  geschorn,  also  soltu  dich 
scheren  und  nach  dir  so  suln  sich  alle  die  scheren,  die  zu  gotis  dineste  gewihet  suln  werden’. 

Speciell  über  die  Geistlichen  seiner  Zeit  läßt  sich  Geiler  in  betreff  des  Aeußeren 
so  aus:  , W as  krüppel,  lam,  ungestalt  und  das  nit  gut  ist  in  die  weit,  das  musz  in  ein  kloster, 
der  musz  ein  pfaff  werden.  Als  ob  got  nit  auch  gern  etwas  hübsch  hette  in  seim  dienst, 
End  wenn  sie  etwan  ein  graden  ordensman  sehen,  so  sprechend  sie:  ,I)as  wer  ein  redlich 
man,  wenn  er  ein  s])ieß  uf  der  achsein  hett:  Es  ist  schad,  daz  der  ein  münch  oder  ein 
jifaft  sol  sein’. 

Wir  Avenden  uns  zu  den  verschiedenen  ErAverhszAveigen.  Ueher  den  Ackerbau 
haben  Avir  eine  Stelle  hei  Tauler:  ,Und  solt  man  eben  thun  als  der  ackermann,  der  zu  Avirken 
hat  in  dem  merzen,  so  er  sihet,  daß  die  sonne  beginnet  iiahen,  so  hehauAA’t  er  und  beschneidet 
seine  bäum  und  greht  seinen  grund  auß  und  kert  sein  ertrich  umb  und  greht  es  mit  großem 
tleiß’.  Berthold  redet  außerdem  von  der  Arbeit  im  ,Avin garten  und  im  hopfgarten’.  Der 
Weinbau  Avird  auch  sonst,  aber  immer  nur  im  Vorbeigehen,  erAvähnt.  Als  Geräte,  die  bei 
dem  Landhau  gebraucht  Averden.  nennt  eine  Predigt  aus  dem  1 4.  Jahrhundert  phluckiseren 
und  sichelen;  ferner  Flegel,  die  heim  Dreschen  des  Getreides  benutzt  Averden.  Von 
Garten-  und  Feldfrüchten  envähnt  Berthold  gerste,  haher,  honen,  arheize,  linsen,  mört- 
rübel.  Geiler  zuckererbsen  und  radicht;  von  Obst  tigen,  öpfel,  hirlin  und  kirßlin. 

Oefter  ist  von  den  Hand  Aver kern ’)  die  Rede.  Es  Averden  uns  genannt  .Schuhmacher 
oder  schuohsiuter,  und  schnider,  gerber,  havener,  Avürfelmacher,  und  die  da  diu  s])itzigen 
mezzer  slahent,  und  die  da  geschütze  machent  unde  diu  schepel  inachent,  unde  die  da  arin- 
hrüste  machent’.  Von  einigen  unter  diesen,  besonders  von  den  letztgenannten  sagt  Berthold 
oft,  daß  sie  besser  nicht  vorhanden  Avären;  von  den  übrigen  entAvirft  er  uns  nicht  gerade 
ein  vorteilhaftes  Bild:  Betrügereien  sind  nach  diesem  GeAvährsmann  überall  an  der  Tages- 
ordnung geAvesen.  So  berichtet  er  von  dem  Scludnnacher : ,Du  schnob Avürke,  du  brennest  die 
Solen  und  ouch  die  Hecken,  unde  sprichest:  ,seht  Avie  dicke I so  sie  hart  sint;  so  er  sie 
danne  tragen  Avirt,  so  geht  er  kume  eine  Avochen  dar  ulfe.  Du  trügenerl  du  triugest 
menigen  armen  menschen;  Avan  die  riehen  getarst  du  niht  effen.  \Ve  dir  manteler!  Du 
machest  einen  alten  hadern  (Fetzen),  der  ful  ist  und  uugenaeme,  unde  da  mite  man  billicher 
eine  Avant  verstieße,  Avan  es  zu  anders  iht  nütze  si;  daz  vernadelt  er  und  machet  es  dicke 
mit  Sterke  und  git  ez  einem  armen  kuehtc  ze  koufe.  Der  hat  vil  lihte  ein  halbe/,  jar 


’)  \ on  Adam  wiid  in  einer  Prediot  ans  dcni  Heiligenleben  ile.s  Hennnnn  von  tritzlar  l)elian))tet  , ,er 
bete  alle  kunste  vor  denn  vallo  und  bete  alle  bantwerg  ane  lenm’. 
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ilnr  luiibo  godiom'l  mul  :ils  orz  migeleit,  so  wert  oz  nilit  vior  woclioii,  e (l;iz  (>r  ahor  ein 
aiuU'rz  iMUoz  kouloir.  — Voti  {Umi  (J(nvc'rl)(‘ticil)cii(l('ii  nennt  BeitlioM  sein-  liiintif'  mit  dem 
}>röl.Uen  Absclieii  über  ilirc  Betriifjereien  Bäcdcer  mul  Kleischoi-,  Miilloi-  mul  Kriiincr  '). 
,So  ist  der  ein  trii^ener  an  sineni  koui'e,  d(‘r  f>it  wasser  l'iir  win,  der  vuirkoutt  luft  für  brot 
und  niaeliet  ez  mit  geiuven  (Bohre),  daz  ez  innen  hol  wii't:  so  er  waenet.  er  liabe  ein  bros('ine 
drinne,  so  ist  ez  liol  mul  ist  ein  hierin  rinde.  So  git  der  sinwin  für  bergin  fleisch;  daz 
mac  einez  in  krankeit  ezzen,  daz  ez  den  tot  da  von  nimet;  odei'  nnzitic  kalpHeisch’.  V’on 
dem  Müller  sagt  Berthold  nur.  er  halie  auch  ,manigerleie  trügene  und  dieplieit’.  Der  Krämer 
,hat  unrehtes  gewiht  in  sinem  krame,  der  habet  sus  die  wage  einlialp,  so  daz  sie  gein  dem 

koufschatze  sieht,  mul  jene/,  waenet  ez  habe,  so  enhat  ez  niht.  . . So  hat  der  ein  unrehtes 

elmez  (Ellenmaü),  so  hat  der  daz  wahs  gevelschet,  der  daz  olei'.  So  geht  es  weiter  über 
die  Höcker  und  Ilöckerinnen,  die  Beizhändler  u.  a.  — Von  den  Künstlern  werden  oft  erwähnt 
die  Maler,  welche  die  Häuser  bemalen,  oder  ,die  fenster  mul  altärc  mit  schilten  zeichnen', 
oder  Heilige  malen , deren  jeder  ein  besonderes  Kennzeichen  hatte.  So  wurde  der  heilige 
Michael  mit  einer  M’age  in  der  Hand  dargestellt,  sanct  Jacob  wurde  gemalt  mit  den  ,musclielen‘. 
, sauet  Johans  under  dem  krütz’;  Johannes  der  Täufer  ,mit  eim  kemeltier  kleid  und  mit  eim 
lemhlin’.  Wir  fügen  hier  zu,  daü  diese  (femälde  in  den  Kirchen  ein  Belehrungsmittel  für  die 
sein  sollten,  welche  nicht  lesen  konnten.  Geiler  sagt:  ,Wer  nit  lesen  kann,  der  . . . gang 
dorafter  muh  und  sehe,  wo  es  an  den  wenden  gemolet  ist,  wane  die  gemäld,  die  selben  seind 
dein  hücher,  die  du  lesen  und  versten  knnst’.  Aehnlicli  lautet  eine  Stelle  in  WackernageFs 
altdeutschen  Predigten:  Die  Schrift,  welche  den  mit  dem  Lesen  Unbekannten  gegeben  ist, 
,daz  ist  die  gemelze  in  der  kilchen,  daz  man  da  malet  von  den  heiligen’.  Sehr  zu  beachten 

ist  folgende  Stelle  hei  Geiler:  ,Kanstu  weder  schreiben  noch  lesen,  so  nim  ein  gemolten 

hrief  für  dich,  doran  Maria  die  muter  gots  und  Elisabeth  gemolt  seind.  Du  kaufest  einen 
urnh  ein  jifenning’^).  Andere  Künstler,  die  hochgehalten  werden,  sind  Orgelbauer  und  Glocken- 
gielier’’).  Am  schlechtesten  sind  hei  den  Predigern  die  Spielleute  angeschriehen.  .Der  zehende 
kor,  sagt  Berthold,  ,ist  eht  gar  von  uns  gevallen  und  ahtrünnic  worden.  Daz  sint  die 
gumpelliute,  giger  unde  tamhurer“').  swie  die  geheizen  sin,  alle  die  guot  für  ere  nement.  . . 
Allez  ir  leben  habent  sie  niwan  nach  sünden  unde  nach  schänden  gerihtet  unde  schament 
sich  deheiner  sünden  noch  schänden.  . . Du  heizest  nach  den  tiuveln  . . Du  heizest  Lasterbalc, 
so  heizet  diu  geselle  Schandolf.  So  heizet  der  Hagedorn,  (!)  so  heizet  der  Helletiwer,  so 
heizet  der  Hagelstein’.  (I)  An  einer  anderen  Stelle  warnt  er  die  Christen  vor  den  ,lotern  unde 
den  gumpelliuten’  und  nennt  sie  des  .tiuvels  hlashelge’.  — Gar  hoch  stellt  Berthold  die  Aerzte. 
,Den  sehsten  kor  erhent  alle,  die  mit  erzenie  umhe  gent'.  Nachdem  gesagt  ist,  dal.s  ,her 

’)  Geiler  redet  von  der  Mets:^■cr-,  Fleischer-,  Giirtner -Zunft. 

‘^)  Cf.  Raumer,  Taschenhuch  1841,  S.  o50.  Dutzeudweis  wurden  die  Papierhilder,  in  rohen  Umrissen  und 
vermittelst  der  Patronen  mit  Farlien  überstrichen,  verfertiiit.  Diese  klebte  man  in  die  Bücher,  oder 
an  die  Wände  und  Thüren. 

b Das  feste  Zusammenhalten  von  Zinn  und  Kupfer,  ,der  Glockenspeise’,  wird  oft  hervorgelioben  und 
benutzt,  um  die  Malinung  daran  zu  knüpfen,  daf)  die  Menschen  als  Brüder  sich  ebenso  fest  verbunden 
halten  sollen. 

“')  Der  Sachsen-  und  Schwabcnspiegel  erklärte  sie  für  ehrlos;  die  Kirche  hatte  sie  in  den  Baun  gethan. 
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Adam  iegliclier  würze  ki'aft  niule  gesmac  gekannt  liabe,  lieifjt  es:  ,ümle  davon  lial)cnt  nocli  liiute 
die  Indien  nieister  die  kunst,  daz  sie  bekennent  an  einem  glase  des  inenseben  natnre  nnde  sinen 
sieclitnom  ')  nnde  danne,  wie  man  einen  iegliclien  siechtuom  büezen  sol,  den  man  eht  gebiiezeu  inac’. 

Ancb  die  Tbiitigkeit  der  K auflente  preist  llerthold  als  höchst  segenbringend.  ,Dei' 
koni'linte  möhten  wir  niemer  enliern’,  oder  ,debeiue  Avise  geraten.  Sie  lüerent  nz  einem  andern 
kiinicrielie  in  diz,  daz  dort  Avolveil  ist;  und  daz  jenbalp  meres  wolveil  ist,  daz  füerent  sie 
beriilier''^).  So  füerent  nns  die  von  Ungern,  die  von  kerlingen,  die  uf  schiffen,  die  nf  Avegenen, 
die  trilient,  die  tragent’.  Als  liedentende  Handelsstädte  nennt  Geiler  , Andorf,  Lyon,  Mecliel 
lind  Venedig’;  als  besonders  gutes  Tuch  ,lnndiscli'*)  und  meclielscli  tuch’,  als  feines  Gespinst 
,niederlendisch  und  probendiscb  gespinst’,  dann  rühmt  er  ,1ampertiscb  (lombardische)  mentel'. 

Haben  die  Menschen  bei  ihren  Beschäftigungen  zunächst  den  Zweck  sich  die  Mittel 
zum  Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  oder  überhaupt  Geld  zu  verdienen,  so  führen  nns  die 
bisherigen  Betrachtungen  auf  das  GeldAvesen  des  Mittelalters. 

Leber  die  Münzen  findet  sich  bei  Berthold  nichts  Besonderes;  Geiler  sagt;  ,Kin 
behembsch“)  ist  ein  gut  münz,  ist  gut  silber,  aber  der  gemeine  man  kent  sie  nit.  Darumb 
so  siecht  ein  stat  ir  Zeichen  daruf,  Ulm  oder  Augspurg’.  Weiter:  ,das  rinsch  gokl  ist  auch 
gut  gokl,  aber  nit  gut  als  hungersch  gold.  In  ScliAvaben  lot  sich  einer  e bezalen  mit 
eim  hnndelings  '')  helbeling  (halber  PfennigsAvert),  danne  mit  eim  Strofiburger  ]ff‘enning;  nrsach 
ist,  er  kennet  in  nit’.  Mehrmals  ist  die  Bede  von  , einem  metzplancker’'’),  einmal  in  Vei'bindung 
mit  , einem  zehener’,  dann  mit  , strofiburger  grossen’ L-  Tauler  redet  von  einem  ,haller’ ''') 
und  mehreren  ,hellern’,  und  von  ,marck  goldes’.  In  Verbindung  mit  jifenning  haben  Avir  oft 
schillinc;  darüber  sagt  Pfeiffer,  Germania  3,  443;  ,pfennige  waren  Avirklicbe,  Schillinge 
ideale  Rechnungsmünzen’. 

Ueber  Geldgeschäfte  hören  Avir  Berthold  sehr  oft  sprechen;  den,  der  solche 
treibt,  nennt  er  ,gitic’.  Fast  in  keiner  Predigt  läfit  er  die  .gitikeit’  unberührt,  sie  ist  ihm 
eigentlich  die  Sünde  der  Sünden.  ,Pfi,  gitiger’,  mit  diesen  Worten  Aveudet  er  sich  an  diese 
Leute,  um  sie  mit  den  schärfsten  Worten  zu  geifieln  und  mit  dem  eindringlichsten  zu  mahnen, 
sie  sollen  gelten  und  Avidergeben  Dann  zählt  er  einzelne  Kategorien  , gitiger'  auf,  indem  er 
sagt:  Davon  ,sprichet  got  selber:  Du  Avuocherer  uude  fürkoufer  unde  dingesgeber  inz  jar. 


')  Eine  Masse  von  Stellen  in  den  Sclianspielen  des  Mittelalters  erwähnen  dieses  Mittel,  um  die  Krankheit 
zu  erkennen.  Nur  auf  Hans  Sachs  verweise  ich , in  der  , Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  zu 
Stuttgart’  Band  9,  29. 

Cf.  Luther:  ,An  die  Bürgermeister  und  Batsherreu  aller  Städte  Deutschlands’  etc.  Er  ist  nicht  so 
einverstanden  mit  dem  Einführen  fremder  tVaren. 

Aus  Lyon  oder  aus  Lüttich? 

■*)  Böhmisch,  cf.  Michael  Beheim  d.  i.  der  Böhme. 

■')  Hundeling  ist  offenbar  so  viel  als  hundeldinc  oder  hundelgedingc.  Diese  Wörter  sind  entstanden 
aus  huntdinc  --  Centgericht;  die  Bedeutung  ist  dieselbe. 

Eine  in  Metz  gejirägte  Silbermünze. 

Aus  dem  Lateinischen  grossus  (denarius),  Dick])fenuig. 

*’)  In  der  Reichsstadt  Sehwähisch-llall  gejirägt. 

Denjenigen,  welche  das  nicht  thun,  sollen  die  Pi'iester  uusern  herni  (das  Abendmahl)  nicht  gehen, 
sollen  sie  au  geweihter  Stelle  nicht  beerdigen,  mit  getaufter  Hand  nicht  anrühren. 


so  spriclu't  };(>t  si'IIh'V  oiii  avoi1.  . . »Iiircli  deji  wissagoii:  ilo  rclito  hoesc  liiit’  cto.  — 

Uotriiclitc'ii  wir  dio  ('iii/.C'liu'ii. 

Das  Doci’.  (irat.  sagt:  ,Qui  plus  (|uaiii  deilerit  accipit,  iisuras  C'X])etit',  tmd:  ,Qidd(piid 
siipra  datum  ('xigilur.  usiira  ost’.  llionnit  verlangte  die  Kirclie,  man  solle  alles,  was  man 
ausleihe,  umsonst  ausleihen.  8o  zwang  sie  das  unentbehrliche  (leldgeschät't  den  Juden  in  die 
Hände,  denen  auüer  dem  Handel  fast  jeder  Krwcrh  untersagt  war,  und  verleitete  die  Christen 
oft  zur  Uehertretuug  des  Verbotes'),  Deshalb  eifert  Berthold  so  sehr  gegen  diese  Art  von 
.gitikeit'.  Die  Sünde  geht  immer  weiter,  denn  das  Geld  trägt  immerfort  verbotene  Zinsen. 
.Nu  sich  gitiger',  so  fährt  er  (nach  dem  oben  Angegebenen)  fort,  ,sit  ich  hiute  anhuoh 
zu  i)redigen,  sit  hist  du  vil  lihte  sehs  pfenninge  richer  worden  von  dinem  wuocher'. 
Von  dem  ,fiirkoufe'  (Vorwegkauf  zum  Zwecke  wucherischen  Wiederverkaufes)  sagt  er:  ,So 
sint  cteliche  gitic  mit  dem  fürkoufe.  Der  koufet  körn  unde  win,  oder  swelher  leie  ez 
ist  uf  aller  der  erde,  do  einz  si)iicliet:  ich  gihe  in  so  vil  oder  sus  vil  wines  oder  korues 
oder  smer  oder  unslit.  . . daz  er  sprichet,  mir  ist  der  pfenninge  not,  die  gehet  mir 

iezuo  her,  so  gihe  ich  iu  den  kouf  deste  naher  (billige]'),  als  ich  es  in  gewinne  über 

viel-  Wochen  oder  über  schse.  . . Das  zil  si  laue  oder  kurz,  swaz  er  dirz  naher  git,  danne 
du  ez  desselben  tages  koufen  möhtest  umhe  hereitez  gelt,  daz  ist  alse  gar  wuocher, 

alse  daz  der  ergeste  jüde  lihet  den  schillinc  umhe  drizehen  oder  das  pfunt  zer  wochen 

umhe  vier  oder  höher,  wan  du  hast  dem  almehtigen  gote  siue  zeit  verkoufet  als  ein 
jüde,  als  ein  andei-  wuocherer.  Du  muost  gelten  unde  widergehen  alse  vil  du  ez  naeher 
hast  koufet'.  Daun  spricht  Berthold  von  dem  ,dingesgeher  inz  jar’,  d.  i.  von  dem,  ,der 

auf  borg  gibt'.  ,Uf  daz  tiurre  git  er  einen  eimer  wines  im  umhe  ein  halbpfunt  unde  git 
iin  die  zit  unsers  herren  dar  zno.  Gehet  mir  einen  pfenniug  über  ein  halbes  jar. 

sprichet  er,  oder  lenger  oder  kürzer.  Den  koufte  er  wol  umhe  fünf  Schillinge  oder  sehse 
zum  hohsten  in  die  haut  des  seihen  tages.  Du  hast  halt  gote  siue  zit  otfenliche  verkoufet, 
diu  aller  der  werlte  gemein  ist,  unde  waenest  dich  hau  beschönet,  daz  du  uiht  ein 
wuocherer  wilt  heizen’.  Aehnlich  lätit  er  sich  aus  über  den  ,satzunger’  den  Pfandleiher; 
er  soll  nur  fordern,  was  er  dem  andern  geliehen  hat;  sonst  wird  er  von  Gott  hart 

gestraft.  — Predigt  49  in  der  Pfeifferschen  Ausgabe  ist  hesonder.s  zu  beachten ; dort  beschwört 
Berthold  alles,  ihm  zu  helfen,  daß  er  auf  die  .gitigen’  Eindruck  mache.  Geiler  sagt:  ,Man 
soll  nit  nemen  von  geluhenem  gelt  weder  gelt  noch  geltes  wert  noch  ander  nutz , es  ist 
alles  Wucher.  Wenn  einer  eime  brothecken  fünfzig  gülden  lihet,  und  uimt  kein  Geld  darvon, 
aber  der  brotbeck  ziht  im  ein  suw  ander  seinen  suwen,  das  ist  wacher;  wenn  der  kost, 

den  er  selbs  geleit  müst  haben  an  die  suw,  die  selb  nutzung  nimt  er  von  dem  gelt.  Das 

ist  wacher’.  — ,Wenn  einer  mir  fünfzig  gülden  lihet,  die  seihen  fünfzig  gülden  sind  nit  me 
sein;  wenn  er  hat  sie  hinweg  geluheu  u.nd  mag  mit  recht  nit  etwas  dovon  nemen.  Und 
ist  im  der  entlehner  nit  me  schuldig,  weder  allein  das  houhgut,  die  fünfzig  gülden’. 

Für  den  Austausch  der  Waren,  für  den  Handelsverkehr  sind  von  der  höchsten 
Bedeutung  die  Beförderungsmittel.  Wenigstens  indirect  erfahren  wir  darüber  etwas  hei 
Geiler;  er  sagt:  Christus  hatte  kein  .zelter,  uf  dem  er  riten  möcht,  so  hat  er  auch  keine 


1)  Cf.  Cruel  a a.  0.  S.  311  ff. 


in 


rolhvagcn  ilim  nacligüii,  daz  er  iiiöclit  also  von  einem  uf  daz  ander  gesessen  sein.  Als  die 
do  gen  Rom  riten  und  nach  id'riinden  jagen  und  ])  osten  nn  alhveg  rrisclie  pferd  haben". 
Die  Entfernungen  sind  an  einer  Stelle  nach  ,i-oszlauf  gemessen. 

ln  dem  R)ishei'ig<“n  haben  wii'  die  Reschäftignngen  und  Erwerhszweige  der  Männer 
betrachtet;  auch  über  die  Thäligkeit  der  Frauen  habe  ich  hei  Rerthold  eine  Stelle  gefunden. 
Er  i-edet  da  von  Bul.iühungen,  speciell  von  Walltährten,  diese  sollen  Erauen  nur  in  beschränktem 
Mal.ie  unternehmen;  dann  sagt  er:  .Eriiwen,  die  suln  da  heime  sitzen  spinnen’.  An  einem 
anderen  Orte  erwähnt  er  eine  Wollspimierin. 

Wie  die  Beschäftigungen  verschieden  waren  nach  Geschlecht  und  Stand,  so  war  es 
auch  die  Tracht.  In  Beziehung  auf  diese  hören  wir  die  mannigfächsten  Klagen,  dal.i  zu 
viel  darauf  gegeben  und  zu  viel  Geld  damit  verschwendet  werde,  besonders  bei  den  Erauen. 
Einmal  zieht  Berthold  auch  die  Männer  heran.  Von  den  Priestern  ausgehend,  mit  der 
Mahnung,  sie  sollten  die  richtige  Haartracht  annehmen,  tadelt  er  im  weiteren  das  Winden 
und  Schnüren  der  Haare')  bei  den  Laien,  Männern'')  und  E'rauen;  manche  von  den  letzteren 
, legen  wohl  das  halbe  Jahr  an  ihr  Haar’.  Eine  Frau  redet  er  so  an:  ,Pli,  dich,  Adelheit, 
mit  dineni  langen  har’.  Auch  gegen  das  Färben  und  Malen  des  Gesichts  wendet  er 
sich,  als  oh  man  sich  des  Antlitzes  schämen  ndisse,  das  Gott  einem  gegeben  habe. 

Was  s])eciell  die  Kleider  angeht,  so  lieif.it  es  in  einer  Predigt  bei  Leyser.  die 
Kleider  seien  den  Menschen  gegeben  nach  dem  Sündenfall,  schon  deshalb  solle  man  mit 
ihnen  keinen  Aufwan  d treiben.  Audi  Tauler,  der  das  äu  her  e Leben  sonst  wenig  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht,  sagt:  ,Es  will  oueb  der  niensch  . . . der  weit  wol  gefallen 
an  kl  ei  dem,  an  wandelung,  an  gelasse’,  an  einer  anderen  Stelle:  , Manche  menschen 
suchen  eer  an  allen  dingen,  an  kleidern,  an  früutscliaft’  u.  a.  In  den  verschiedensten 
Variationen  ergehen  sieb  aber  Bertbold  und  Geiler.  Ersterer  eifert  zunäebst  gegen  die 
Anfertigung  der  ETauenkleider.  ,Man  niuoz  ez  in  ze  flecken  zersniden,  bie  daz  rote  in 
daz  wise,  do  daz  gelwe  in  daz  grüene,  so  daz  gewunden,  so  daz  gestricbet,  so  daz  gickel- 
veeb,  so  daz  witsebehrun,  so  bie  den  lewen,  so  dort  den  arn’.  An  einer  andern  Stelle  sagt 
er:  ,Da  git  ir  etelicbiu  alse  vil  uinbe  als  sie  daz  tuoeb  kostet,  der  nüewerin:  so  scbilte  uf 
die  absein,  so  geriselt,  so  gerickelt  al  umbe  den  soum’.  Besonders  scblecbt  ist  er  zu 
spreebeu  auf  die  ,frouwen  mit  den  gelwen  gebenden’.  Audi  die  Art,  wie  die  Erauen  sieb 
ankleideten,  erregt  seinen  Unmut:  ,Swenne  ir  gote  dienen  soltet  und  iuwern  salter  lesen 
soltet,  oder  ander  iuwer  gebet  soltet  spreeben , so  get  ir  mit  iuwern  tüecbelinen  umbe, 
wie  ir  iuwer  bobvart  volbringet’.  Weiter:  ,daz  rücket  den  gürtel  böber,  daz  krüinbet 
den  buot  uf,  daz  bobvertet  sine  genge,  daz  sine  spräche’,  mit  ihren  Kleidern  ,brankieren 
(prunken)  sie  und  gampenieren’  (tänzeln).  Gegen  diese  Putzsucht  ruft  Berthold  schliehlich 
die  Gewalt  des  Hausherren  an:  ,Nu  bist  du  doch  ein  man  unde  treist  ein  swert.  Gevahe 


>)  Cf.  KiidruD,  Aventiure  V,  Strojäie  341,  v.  3;  sin  har  was  iin  hewumlen  mit  horten  den  vil  g-uoten. 

2)  Ueher  die  Bärte  l)elelirt  uns  Geiler:  ,Etwan  trug  man  ganz  Ihirt,  aber  jetzund  tragen  sic  nur  halb 
bürt  und  etvvan  nebens  nur  ein  cleins  löcklein’.  In  den  Predigten  über  Brants  Narreuscliitl  ergebt 
er  sich  noch  weiter  über  diesen  Gegenstand,  unter  anderem  erwähnt  er  auch,  dal.i  manche  nur  aut 
einer  Seite  Barl  trugen,  auf  der  andern  sich  scheren  ließen! 


ciiuMi  iimot  uiul  ein  hor/e  mul  /('in'  ir  (Ic'ii  luiot  aJ)  dem  lioul)te’.  Um  so  mehr  soll  dies 
d('r  Mann  thun,  als  die  lloH'art  f^etriehen  wird  aid'  seine  Kosten.  Ueher  Hinge,  Schleier, 

Hüte  und  andere  (Jegenstände  der  weiblichen  Kleidung  läl.it  sich  Herthold  in  ähnlicher 
Weise  aus  ').  (Jeder  ist  nicht  weniger  er/ürnt  auf  den  Kleider])utz.  Kr  mahnt  ,erhar  cleid’ 
y.u  tragen,  ,nit  gefeltlet,  nit  Avedel  daran,  als  in  den  unrefonnierten  clöstei-n’.  Sittsame  , schnöde’ 
Kleider  sind  ihm  ein  Hilfsmittel  /ui-  Keuschheit,  weiche,  /arte  und  hübsche  ,ingeberent  die 
ül)])ikeit  des  gemüts  und  feigkeit  des  tleisches’.  (Uebrigens  sind  diese  Klagen  alt;  cf.  Jesaia  cp.  3.) 
Zur  Unkeuschheit  rechnet  er  ,u(.!geschnittene  cleider  und  glatte  schuhe’;  als  (JeAvährsmann 
l'üi'  seine  Ansichten  führt  er  den  ,grofen  Kherhart  von  Würtemberg'  an.  Entrüstet  ist  er  wie 
Herthold  darüber,  dal.i  die  Frauen  aufiällig  geputzt  zur  Kirche  kommen,  dort  stören  sie  die 
Andächtigen  im  (Jebet,  indem  sie  ,fein  iifgemutzt  und  ufgebüplet’  seien.  Bei  festlichen 
( Jelegenheiten  ganz  besonders  suchen  sie  sich  bervorzuthun  in  Kleidung  u.  a. ; speciell 
erwähnt  er  eine  Kindtaufe  und  sagt;  ,Sie  habent  die  sterke  nit,  das  sie  inögent  rennen 
und  den  stein  stossen.  . . . Dorumb  so  suchent  sie  eer  in  kleidung  und  seind  verbrämet 
und  ul.igestricben  und  hoch  am  tisch  und  lugent,  das  sie  ufs  lotterbettli  (Sofa)  kument’. 
Höchst  interessant  ist  die  Predigt  über  den  Mutznarren,  Ziernarren,  Malnarren.  Spiegelnarren, 
auf  den  Montag  nach  Invocavit  über  den  betreffenden  Abschnitt  aus  Brant’s  Narrenschiff.  Neu 
ist  unter  den  Ausführungen  an  dieser  Stelle,  dal.i  auch  Prälaten,  besonders  französische, 
.lange  Schwänze  an  den  Kleidern’  trugen ; sonst  ist  über  Haartracht,  Kleider  und  Schuhe 
ungefähr  dasselbe  gesagt,  wie  ich  es  oben  ausgeführt  habe. 

Beschlieüen  will  ich  diesen  Gegenstand  mit  einer  Stelle  aus  Birlingers  Alemannia 
(I,  01):  Merkwürdig  ist,  dal.i  in  Stralihurg  vor  3 und  4 hundert  Jahren  das  , schwäbeln’ 
genau  besagte,  was  das  höfische  .vlaemen’.  Holte  man  bis  heute  die  Kleidermode  aus 
Frankreich  über  Straliburg,  so  äfften  die  Elsässer  früher  die  schwäbische  Kleidertracht  nach. 
.Und  wenn  sie  heimkommen’,  heilit  es  in  Geilers  Evangelienbuch,  .bekleiden  sie  sich  als 
die  Schwebin’-). 

Von  der  Kleidung  wenden  wir  uns  zur  Nahrung.  Von  Gemüsen  und  Obst 
werden  die  Seite  12  genannten  Früchte  erwähnt,  von  Fleischwareu  ,kapou,  fasanthun  und 
antfogel’  (Enten).  Ein  besondei'S  beliebtes  Gericht  sind  Fische  gewesen;  wir  lesen  von  ,äl, 
neunocken,  rufolkenO,  groppen,  sahnen,  forelleu,  Stockfisch,  störn,  husen  (grobe  Störn), 
kressen,  beringen’^).  Als  Zeichen  der  Ungenügsamkeit  wird  erzählt,  einige  ,hant  nit  benugen 
an  einem  bering’.  Daß  die  Juden  keinen  ,ungeschupten  tisch’  essen,  lesen  wir  bei  Geiler 


1)  Cf.  Predigt  8 der  Pfeifferscheu  Ausgabe. 

■'')  Daß  andererseits  die  Schwaben  vieles  von  den  Elsässern  annahmen,  liezeugeu  die  tVorte  Geiler's: 
,Wenn  einer  in  ein  ander  land  kiniit,  zu  dem  ersten  fahet  er  au  und  thut  sich  seiner  köppischen 
weiß  und  groben  gebärden  ab.  Darnoch  vcrkert  er  daz  krumm  maul,  er  facht  an  und  lernet  daz 
krumm  maul  spitzen  und  verwandelt  die  schwäbische  sprach,  biß  daz  er  hindenach  ganz  transformieret 
wirt  von  eim  Schwaben  in  ein  elsässer’. 

Gadus  Iota,  zu  deutsch:  Quabbe,  Aalraupe,  Eaup,  Kaubaal,  Kufolk;  ein  besonders  schmackhafter  Fisch. 
■*)  Ueber  diese  sagt  Geiler:  ,die  bering,  die  farent  daher  mit  grosser  vile,  sie  habent  ein  fürer. 
Ein  bering  der  schlipft  vornanhin,  und  die  andern  all  nahin,  das  wissend  die  niederlender , die 
kouüeut  baß  dan  ich’. 
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und  in  Griosliabev’s  Sammlung.  l'’einsclunecker  zeichnet  jener  so:  Sie  l)efelilen  ihren  Frauen 
an,  Sorge  zu  tragen,  da(.i  alles  gut  schmecke,  ,und  warzu  man  senf  sol  essen,  daz  mir 
seltsam  ist,  als  zu  galrei  ((iallerte) , oder  sultz,  daz  da  ist  ein  neuere  gewonheit  jetz’.  . 
IJeher  die  Sitten  hei  Mahlzeiten  und  Gelagen  läl.it  sich  Geiler  ehenfalls  aus.  Er  predigt 
üher  die  Speisung  der  Menge  und  erwähnt,  daü  das  Volk  sich  gelagert  habe.  Das  Lagern 
,tlinnd  ouch  die  fürsten  und  groszeu  herren,  so  sie  ein  groLimol  machen,  und  die  wiher 
tischen  und  die  MÜher  ouch  do  seind  und  die  fisch  uf  lesen,  so  ligen  sie  zu  tisch  wie  müder 

uf  der  matten.  Das  lieiszt  ein  grolimol,  liah  ich  vom  liömischen  König  Maxiiniliano  gehört 

zu  Fieliheim’.  Weiter  sagt  uns  Geiler,  daü  die  Lust  hei  den  Mahlzeiten  zu  reden  mit  der 
Zahl  der  Gänge  zunehme.  Beim  ersten  , Tisch’  werde  geschwiegen,  heim  zweiten  geredet, 

heim  dritten  geschrien;  darauf  wendet  er  dann  die  Bihelstelle  an:  In  omnes  terras  exivit 

sonus  eorum.  (1)  Auch  die  Ahschiedsessen  vergibt  er  nicht.  Christus  isset  mit  seinen  Jüngern 
vor  der  Himmelfahrt.  ,Er  hat  gethan  als  ein  getruwer  fründ,  der,  so  er  wil  ahscheiden  von 
seinen  friunden,  so  isset  er  mit  inen  die  letze’’). 

In  einer  Predigt  üher  die  Hochzeit  zu  Kana  knüpft  er  an  das  Wunder  der  Wasser- 
verwandlung Folgendes  an:  Die  Fürsten  und  groben  Herren  machen  es  anders  mit  dem  Wein,  als 
der  Bräutigam  zu  Kana;  sie  gehen  zuerst  den  geringeren  Wein  ,so  sie  ein  woliehen  wollend 
haben;  zum  letzten  so  trinkent  sie  Hippocras’)  oder  Alalmasier”)  oder  sunst- ein  guten  trank, 
der  da  hitziget,  was  sie  dann  heibent  härhringen'.  Als  , besten  und  edelsten  Wein’  preist 
Tauler  ,wein  von  Cipern  und  von  Engadin’;  ,reinischen  wein’  nennt  er  , sauren  wein’. 

Daß  das  Tafelgeschirr  gewöhnlich  von  Zinn  war,  sagt  uns  Geiler  bei  der  Aufzählung 
des  Hausrats  der  Reichen.  ,Ich  will  anders  dinges  geschwigen,  das  zinnen  geschirr  zurihen 
und  zufegen’.  Merkwürdig  ist  für  unseren  Geschmack  seine  Mahnung,  man  solle  keine 
Hunde  mithringen  zu  den  Mahlzeiten,  denn  diese  hissen  einander  unter  dem  Tische  und 
niemand  habe  Ruhe^). 

Auch  außer  dem  Hause  gab  es  Gelegenheit,  Hunger  und  Durst  zu  stillen.  Ueher 
Wirtshäuser  unterrichtet  uns  Geiler:  ,So  man  ein  reif  für  ein  huß  ußsteckt’,  sagt  er,  ,so 
ist  es  ein  Zeichen,  daß  man  win  do  schenke.  Man  steckt  ein  strowswusch  für  ein  huß  und 
das  betütet,  daß  man  hier  do  schenkt  im  keiler’  (Keller).  In  einer  elsässischen  Predigt  heißt 
es:  ,Ihr  sullent  sant  Martin  lohen  nit  mit  den  starken  trünken  in  demwinhuse:  alse  eteliche 
lüte  wonent  ma.n  stille  sant  Martin  lohen  mit  vaste  trünkende’.  Berthold  berichtet  uns  von 
Speisehäusern,  wenn  er  sagt,  einer  fordere  den  andern  auf,  ,zuo  dem  muoshuse’  zu  gehen. 
Wie  die  Wirtshäuser,  so  dienten  auch  die  Badehäuser  als  Versammlungsorte.  Ueher  das 
Badewesen  seihst  erfahren  wir  nur  Weniges.  Bei  der  Auslegung  der  Bergpredigt  kommt 
Geiler  auf  das  Almosengehen  der  Pharisäer  zu  sprechen  und  sagt,  diese  hätten  dabei  blasen 
lassen,  ,wie  man  hie  zu  batstuhen  hloset’.  In  einer  anderen  Predigt  stellt  er  das  häutige 


’)  Cf.:  zu  guter  Letzt  = zu  guter  Letze. 

2)  Nach  Wackernagel  bezeichnet  Hippocras  einen  Mischwein,  ,der  auf  arz  n ei  1 i cli  e M irkung  hereclinet 
w'ar’.  Hippocras  ist  abgekürzt  aus  Hippocrates. 

Lies  Malvasier. 

4)  Sehr  häufig  wiril  gewarnt  vor  zu  vielen  Gastmählern  und  Gesellschaften,  Raro  conviva!  lautet 
die  Mahnung. 
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Wasclioii  (IcM-  , Inden  in  Pnrallelo  zu  dein  Baden  I)ci  uns.  So  badete  man  vor  dem  Km))fang 
des  Abendmalds.  ,Als  wir  dann  in  g('wonlieit  haben,  das  wir  vor  in  das  bad  gon,  so  wir 
morn  das  wellen  das  heilig  sacrament  enlplblien,  und  meinent,  wenn  wir  nit  budent,  so 
wer  es  alles  sammen  nit  sul'er’  (sauber).  Daü  das  Baden  zn  den  notwendigsten  Lclmns- 
bedüriiiissen  gehörte,  geht  hervor  aus  einer  I’redigt  iil)or  die  Hochzeit  zu  Kana.  Da  ist  die 
Bede  von  den  Btlichten  der  IMänner  gegen  die  Weiber.  , Allein  ich  fürchte’,  sagt  der  Prediger, 
,dal.i  es  manche  gibt,  die  ihren  Weihern  gar  keine  Freiheit  lassen,  sondern  alles  vor  ihnen 
verschlief.ien,  so  daü  sie  den  Kindern  nicht  das  Notwendige  geben  können,  und  oft  nicht  so 
viel  haben,  um  nur  ein  Bad  zu  bezahlen’’).  Das  Verbot  des  Badens  war  eine  der  Strafen, 
die  für  Todsünden  von  der  Kirche  aufgelegt  wurden,  der  betreffende  ,dorft  in  diser  (bestimmten) 
zit  in  kein  bad  gon'. 

Fassen  wir  das  Baden  auf  als  ein  Mittel  zur  Flrbolung,  so  führt  es  uns  auf  andere 
Veranstaltungen,  die  man  zu  demselben  Zwecke  traf.  Die  meisten  werden  von  den  Predigern 
verurteilt;  sic  ziehen  den  Menschen  ab  von  dem  Dienste,  den  er  Gott  zu  leisten  bat.  Am 
eindringlichsten  warnen  sie  vor  Turnieren,  Tanzen,  vor  Spielen  aller  Art.  ,Ibr  tenzer  und 
tenzerinne,  und  ir  torneier,  alliu  die  freude,  die  disiu  werlt  ie  gewan , daz  ist  rebt 
als  ein  gestüppe  (etwas  Unnützes)  und  ein  üppikeit’,  sagt  Bertbold.  Dann  redet  er  vom 
, verhallen  und  vertauzen  der  zeit’;  ,turnei’  rechnet  er  zur  ,bohvart’,  mit  ,turnei  verbobvartet’ 
man  sein  Vermögen.  .Owe',  ruft  ein  Prediger  des  14.  Jahrhunderts  bei  Leyser  aus,  ,owe 
tonzere,  owe  turniere,  owe  alle  itelere,  die  gots  gebot  niht  enhalden'.  In  einer  elsässischen 
Predigt  heiüt  es:  ,Nu  sint  eteliche  liute  so  tumj),  daz  sie  w'enent,  ob  sie  sich  entbubent 
von  irem  antwerke,  daz  sie  one  sunde  tanzen  mügent  und  reigen’.  In  Grieshaber's  Sammlung 
heiüt  es,  zu  der  Welt  Tborbeit  gingen  die,  welche  ,zu  tanze’  gingen  und  ,da  man  singet 
und  springet’.  Noch  strafljarer  erscheint  das  Tanzen  an  Sonn-  und  F'eiertagen.  Nur  hei 
Hochzeiten  wurde  es  gestattet;  ,ane  ze  hrutlöuften’  sagt  Bertbold,  ,da  mac  man  also  tanzen, 
daz  ez  anc  houhetsünde  ist’;  dort  waren  ,tober,  giger,  tenzer,  singer,  spilliute',  nach  Predigt  ,4 
der  Grieshaherschen  Sammlung.  Trotz  alles  Eiferns  der  Prediger  aber  blieben  die  Turniere, 
und  war  und  blieb  das  Tanzen  eine  der  beliebtesten  geselligen  Freuden.  In  seiner  lebhaften 
Art  führt  Bertbold  oft  Einwürfe  von  Gegnern  ein,  so  läüt  er  auch  über  das  Tanzen  sich 
entgegnen : ,Bnider  Berbtolt,  waz  du  wellest,  wir  mügen  ungetanzet  niht  sin ; es  ist  niht 
in  übel  noch  in  argem’.  Aus  (deilers  Aeuüerungen  geht  bei’vor,  daü  selbst  Geistliche  ,iit 
ersten  messen’  (bei  Kirchweihen)  getanzt  haben,  ja,  daü  die  FTauen  in  die  Klöster  gingen 
und  mit  den  Mönchen  ,uf  und  ab’  hüpften;  das  nennt  er  ,biibenteiding’’’).  Auch  gibt  er  uns 
Nachrichten  über  einzelne  Tanzweisen  bei  der  Erklärung  des  Gleichnisses  vom  verlorenen 
Sohne.  Der  ältere  Bruder  ,hort  seitenspil,  dazu  ein  gesang  und  ein  danz,  ich  kans  nit  basz 
tütschen.  Ein  heigerleiü,  ein  schühelecht  dänzlin,  das  ist  corus’^). 


')  Cf.  Cniel  a.  a.  0.  S.  338. 

2)  Cf.  Ejjheser  .t,  4 in  Lutliar's  Bibelübersetzung;  da  steht  .Narrentheiding’:  teiding  = tagedinc  bezeichnet 
die  auf  einen  bestimmten  Tag  anberaumte  gerichtliche  Verhandlung,  dann  überhaupt  , Geschäft,  Handel'. 
Beachtenswert  ist  folgende  Stelle  aus  Geiler;  Wir  mir3brauchen  unsere  Jugend  und  Stärke  ,do  mit 
rennen,  stechen  oder  steinstossen,  ringen  und  sinfugen,  danzen,  hoffieren’. 
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Von  (len  II  nte  rl)  al  t u iig  ss])i  el  en  werden  am  liäufigsten  genannt  ,das  scliachzabel’ 
oder  das  Brettspiel'),  das  , toppein’  ( Würfelsjnel) , das  KegelspieP),  das  Kartenspiel.  Alle 
diese  Spiele  werden  als  unnüt/,  und  verderblich  gebrandmarkt,  ja  sogar  die,  welche  dabei 
Zusehen,  ziehen  sich  Schuld  zu. 

Aul  die  Reih  er  beize  wird  angesj)ielt,  wenn  von  dem  ,vederspil’  die  Rede  ist, 
dem  zu  jener  Jagd  ahgerichteten  Vogel.  Derselbe  kommt  auch  in  dem  S])richwort  vor: 
, einem  gingen  federspil  ist  gut  locken’. 

Von  weltlichen  Festen  ist  nur  wenig  die  Rede,  Auf  ein  Schützenfest  kann  man 
eine  Stelle  bei  Geiler  beziehen:  . . . ,wie  die  schützen  unglich  seind,  die  vor  eim  rein  sitzent 
und  zum  zil  schiessent.  Einer  schuszt  ...  in  den  zweck’  (Zielpunkt,  Ziel).  In  Leyser's 
Sammlung  lesen  wir  von  ,v  e st  einacht  e n und  anderen  unzemelichen  ziten’. 

Die  Erv'ägung,  daß  bei  Spielen  und  Eesten  der  Mensch  als  des  Menschen  Genosse 
und  Freund  erscheint,  legt  uns  den  Gedanken  nahe  an  die  Verhältnisse,  wo  der  Mensch  als 
des  Menschen  Feind  sich  zeigt.  Wir  wollen  uns  demnach  das  verhalten,  was  wir  über  die 
Strafe  derjenigen  vernehmen,  die  sich  gegen  weltliche  oder  geistliche  Satzungen  vergehen. 

ln  einer  elsässischen  Predigt  des  14.  Jahrhunderts  lesen  wir:  ,Der  diep,  der  mit 
diepstal  gefangen  wirt,  der  muoz  liden  dri  große  schammen  und  schänden;  daz  ist  die  erste 
schände,  wanne  man  inie  die  diepstale  bindet  uf  sinen  rücken  und  sie  oft'enlich  und  lesterlich 
für  gerillte  tragen  muoz.  . . So  ist  daz  die  ander  schände,  daz  er  vor  grosser  schammen 
sine  ougen  underschleht  und  weder  rihter  noch  anders  nieman  getar  anesehen.  So  ist  daz 
die  dirte  schände,  daz  ime  offenlich  erteilet  ivirt  zuo  dem  lesterlichen  dode.’.  - Dagegen, 
daß  unnütz  geschworen^)  und  Gott  getiucht  wird,  ruft  Berthold  ,alle  biderhen  liute’  an: 
Menschen,  die  das  thun,  ,sult  ir  geistlichem  gerillte  und  wertlichem  künden,  die  suln  sie 
beide  hüezigen.  Geistliche  rihter  sullen  sie  villen  (züchtigen,  geißeln)  und  schein  vor  der 
kirchen  gewalt.  Und  der  werltliche  rihter  sol  im  hut  und  har'')  abe  heizen  slahen,  gebunden 
au  einer  siiile,  oder  mit  pfenuiugen  hüezen’. 

Daß  diese  Strenge  gegen  Gotteslästerer  zu  Geilers  Zeit  nicht  mehr  geübt  wurde,  zeigt 
dessen  Predigt  über  die  Versuchung  Jesu.  Christus  trat  dem  Teufel  auf  das  entschiedenste 
entgegen,  als  er  Gott  ,die  eer  abzog,  wir  thund  das  widerspil  und  kerens  iimh.  Sobald  einer 


')  Zabel  kommt  her  von  tabula,  Tafel;  schac-hzabel  ist  Schachbrett,  oder  auch  Schachspiel.  Cf.  das 
Schaehzabelbuch  des  Ivonrad  von  Ammenhusen  um  1337.  Geiler  sagt  ,Schafizaber  und  setzt  hinzu; 
,es  kumt  dick,  dafi  sein  eigen  stein  in  hindern  am  matten  den  andern,  dali  ir  zu  vil  ist’.  Das 
Brettspiel  wird  auch  genannt  , Spiel  im  Brett’;  Redensarten,  die  damit  Zusammenhängen,  sind:  ,am 
bret  sein’,  eine  hohe  Stellung  einnehmen,  und  , einen  Stein  im  Brett  haben’. 

D In  Mone's  Anzeiger  heißt  es:  auch  der  Kaiser  solle  sich  frmien  und  ,der  kegleu  spilii,  als  ime 
gesetzet  ist’. 

■*)  , Vastnacht’  kommt  zuerst  im  13.  Jahrhuudert  vor;  die  Erklärung  schwankt;  am  wahrscheinlichsteu 
ist  jedenfalls  die  von  Lexer:  Vorabend  vor  Beginn  der  Fastenzeit,  Tag  vor  .Aschermittwoch;  vergl. 
W e i h n a c h t. 

Das  Auihehen  dreier  Finger  beim  Schwören  bezeugt  Berthold:  ,Nu  herre  moincider,  wie  du  swerst 
linde  biiitest  drie  vinger  uf’. 

■'’)  Daher  stammt  die  noch  heute  gebräuchliche  Redensart  ,nvit  Haut  und  Haar’, 
ganz  andern  Sinn  hat. 


die  aber  jetzt  einen 


oini  rivtshorron,  eim  Aiiiiueistfr,  dri/elinoi'  odc'r  fiiiit/eluier ')  iihcd  rcd(,  sti’sicks  \vii-ft  111:111  in 
in  ein  tunii  und  teilet  das  urteil  wider  in,  did.i  man  in  linder  die  s cli i n d li  r u cke  sol 
werten,  er  niiisz  wasser  trinken,  l'nd  liescliiclit  ini  f>nod,  so  verliitet  man  im  das  land’. 

8ali  man  demnach  ein  \'ergelien  gegen  liocligestellte  Mensclien  für  strafliarer  an  al-- 
ein  solches  gegen  (Jott,  so  he/.oiigt  uns  Geiler  weiter,  dal.i  man  hei  Höherstehenden  nicht 
immer  nach  dem  strengen  Rechte  verfuhr.  Niemand  würde,  so  sagt  er,  strätliche  Sünden 
zu  hegelieii  wagen,  ,so  man  die  hohen  herren  saehe  ze  banne  getuon  iiiide  dar  nach  in  die 
achte  tuon  unde  dar  nach  elos  linde  rechtlos  sagen  und  dar  nach  den  lip  nemen  und  den 
nidern  daz  selbe  täte  unde  hiute  zehene  hienge  nnde  morgen  zehenen  daz  houhet  ahe  slüege, 
dise  radebrechte,  jene  hrente,  dise  an  der  siule  slaheii,  jene  binden  an  den  kirchzun’.  Weit 
entfernt  die  Todesstrafe  zu  verwerfen,  erklärt  er  vielmehr  den,  der  das  Vollziehen 
derselben  als  eine  ,tötliche  sünde’  ansehe,  für  einen  Ketzer.  Gegenüber  den  hestechlichen 
Richtern  ihrer  Zeit  jireisen  die  Prediger  des  Mittelalters  als  besonders  gerecht  den  ,keiser 
Heinrich  und  den  küuic  KaiT.  ,Sie  rihtent  niht,  als  nu  die  rihter  tuont,  die  das  geriht 
dar  unihe  koufent,  daz  sie  den  liuten  ir  guot  ahe  sjjrechent’,  sagt  Berthold.  Geiler  wendet 
sich  gegen  die  Verschlejipung  der  Processe:  ,I)as,  das  man  solt  bruchen  zu  fürderung  der 
Sache  und  zu  uffenthaltiing  der  worheit,  das  selb  hrncht  man  jetz  zu  Verlängerung  der  sach 
und  zu  Unterdrückung  der  worheit’;  und  .der  richter  rieht  die  sach  iemermeder  uf  den 
langen  bank’. 

lieber  das  Verhältnis,  in  welchem  wir  zu  den  Armen  und  Kranken  stehen  sollen, 
belehren  uns  die  Prediger  ebenso,  wie  über  die  Stellung,  die  man  zu  ihrer  Zeit  diesen 
gegenüber  ei  11  nahm.  In  dem  Heiligenleben  des  Hermann  von  Fritzlar  wird  in  der  Predigt 
auf  Petri  Stuhlfeier  gesagt:  ,Ouch  sprichit  daz  hebstliche  recht:  alliz,  daz  pristere  haben 
über  ire  noturft  und  geistliche  lute,  daz  sullen  sie  gehen  den  armen’.  Berthold  mahnt  zum 
Almosengebeu : ,I)er  riebe  si,  der  sol  almuosen  geben  . . . und  den  hungerigen  etzen  und 
den  durstigen  trenken  unde  den  uacketen  kleiden  unde  den  eilenden  herhergen'.  In 
Wackernagel’s  altdeutschen  Predigten  heil.it  es:  ,Alle,  die  hus  und  hof  haut  . . . den  gehen  wir 
ze  bioza,  daz  sie  herhergen  ein  dürftigen’.  Bei  Leyser  lesen  war:  ,ouch  enwiltu,  armer  sundere, 
niht  merken  noch  ansehen  die  werk  seiner  hande,  daz  ist  die  armen  dürftigen  enwiltu  niht 
ansehen’.  Die  Ordensleute,  klagt  Geiler,  -wollen  nur  Gut  zusammenscharren;  ,aber  niemaiit 
ist,  der  barmherzigkeit  hewiset  mit  armen  lebten’;  und:  ,Wo  arme  nottürftige  menschen  sind, 
nimet  niemauts  sich  der  an,  alle  weit  Heucht  darvon.  Armen  leuten  zu  geben  almusen, 
die  do  verderben  von  wetagen  und  von  hunger  und  von  handlungen  halben,  do  will 
niemans  band  anlegen’.  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er  noch  speciell  von  Straüburg,  dal.i 
auch  da  die  Armen  durchaus  vernachlässigt  würden. 

Was  von  den  Armen  gilt,  gilt  auch  von  den  Kranken,  ,den  siechen'.  Berthold  rechnet 
das  Besuchen  der  Kranken  zu  den  guten  Werken,  es  steht  ihm  auf  derselben  Stufe  wie  Gehet, 
Kirchenbesuch  u.  a.  In  einer  Predigt  über  die  zehn  Gebote  heilit  es:  ,Ir  sult  den  vigertac 
vertriben  mit  gebete,  . . . mit  kii’chverten,  . . . ze  predigen  gen.  . . Unde  sult  zuo  den 


*)  Straßburger  Ratslierreu. 


siochen  gen,  die  unlcreftic  ligent  und  snlt  die  laben,  ob  es  in  not  ist’.  Nach  Geilei'  gab 
es  bei  jedem  Kloster  ein  ,siecbenbans’. 

ScblietUicb  reden  wir  von  den  Toten.  Itertbold  sagt,  wie  wir  oben  gesellen  babeii, 
,(ler  Teufel  lege  uns  läge  vor  und  bei  der  Geburt’;  dasselbe  timt  er  bei  dem  Sterben; 
da  will  er  uns  den  Glauben  rauben,  dal.i  wir  nicht  zu  Gott  kommen  können.  ,Ijude 
da  von  bat  man  iles  site,  es  sei  frowenkloster  oder  manneskloster,  swa  convente , sind:  als 
eine/  zem  tode  grifende  wirt,  so  bat  man  des  site,  daz  man  an  eine  tafeln  siebt,  so  koment 
alle,  die  in  dem  kloster  sint,  die  sprecbent  im  den  gelouben  vor’.  Schon  fridie  bestanden 
, Totenbünde’ ' ) in  Deutschland.  Auch  Bertbold  erwähnt  sie;  er  führt  einen  .gitigen’,  den 
er  eben  zur  Dutie  gemalmt  bat,  redend  ein:  ,Wie,  bruoder  Berlitolt,  nu  bin  ich  doch  in  der 
brüeder  rate  unde  . . . ich  bau  mich  doch  in  ir  brüderscbaft  und  in  ir  gebet  gekoufet:  swenne 
ich  gestirbe,  daz  sie  mine  vigilie  hegen  suln  mit  singen  unde  mit  lesen’. 

Ueber  das  Bestatten  haben  wir  bei  Geiler  eine  interessante  Stelle  in  der  Predigt  über 
den  , Jüngling  zu  Nain’.  ,Das  was  gewonbeit  im  selben  land  und  ist  noch  bütbeitag  an  vil 
orten,  daß  die  begrebuissen  ußwendig  der  statt  seind,  und  nit  in  der  statt’.  Dann  spricht 
er  von  dem  großen  Geleit,  welches  der  Leiche  gegeben  wurde,  und  sagt:  ,Aber  hie  got  der 
leicb  niemans  noch,  wir  blibent  dolieim  und  richten  das  uß  mit  beginen  und  blotzbrüdereiD), 
die  gend  der  leicb  nach  uud  sunst  niemans,  weder  vatter  noch  mutter  etc.  . . und  diß  ist  ein 
scbamlicb,  scliantlicb,  unchristenlick  ding.  Ist  bär  erwachsen  das  etwann  in  grossen  sterboten 
(sic!)  (beim  schwarzen  Tod)  die  leut  übel  erschrocken  seind  und  babeiul  sieb  entsessen  ab  den 
leicben  und  seind  dorum  doheim  blieben.  Und  daz  Avas  uf  die  zeit  wol  angesehen.  . . Aber 
dorumb  allewegen  wellen  uf  der  gewonbeit  hüben  und  die  halten,  daz  ist  unrecht.  Cessante 
causa,  cessat  et  effectus  causae’.  Dann  tadelt  er  das  Aufgeben  guter  alter  Sitten  und  spricht 
die  Hoffnung  aus,  daß  jene  Gewohnheit  den  Leichen  das  Geleit  zu  geljen,  wieder  in  .Aufnahme 
komme.  — Für  die  Seelen  der  Verstorhenen  sorgt  man  nach  Berthold  am  besten  so.  daß 
man  .messe  frumet’;  das  Geringste  ist  , lieht  unde  wahs  brennen’.  Jenes  hat  denn 
auch  die  Kirche  anerkannt  durch  die  Einsetzung  des  P'eiertages  , Aller  Seelen’.  — 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  religiösen  Seite  des  Lebens  im  Mittelalter  zu,  soweit 
sie  mit  unserem  Thema  in  Verbindung  steht.  Da  ist  vorerst  der  Alariendienst  zu  nennen, 
der  dem  Mittelalter  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  aufdrückte.  Fragen  wir  nach  den  Gründen 
der  hohen  Verehrung  Marias,  so  tritt  uns  als  der  Avichtigste  entgegen,  daß  Maria  ,ir  magetuom' 
bcAvahrt  hat.  Wie  oft  reden  die  Prediger  davon,  Avie  oft  die  Dichter  im  Mittelalter!  Dann 
aber  ist  Maria  deshalb  so  hoch  zu  preisen,  Aveil  sie  das  Avieder  gut  gemacht  bat,  Avas  durch 
Eva  verdorben  Avorden  Avar.  Ohne  ZAveifel  hat  zu  dieser  Gegenüberstellung  von  Eva  und 


')  Aus  dem  Wunsc-he,  sich  sclion  im  voraus  möglichst  viele  Seelenmessen  nach  dem  Tode  /u  sichern, 
gingen  Yerhrüdei'ungeu  von  Kirchen  und  Klöstern  hervor  mit  der  vertragsmäßigen  t'erptlichtuug,  lur 
jeden  aus  dem  Kreise,  der  Verbrüderung  Hingeschiedenen  in  allen  dazu  gehörigen  Kirchen  und 
Klöstern  eine  bestimmte  Anzahl  von  Messen  zu  lesen. 

2)  begine  — Laienschwester;  blotzbruder  begehart  Ijaicnbruder.  Die  Vereine  der  liegiiinen 
und  Beghardeu  verdanken  ihre  Entstehung  dem  bei'ühmten  Volkspredigcr  Lambert  le  Heglie  zu 
Lüttich  ini  12.  .lalirhundert. 


lief  liiiiiuThrii'l'  den  Aiilal.i  wo  cp.  !),  12  ff.  der  l)ek':uiiite  N'erffleidi  zwi-clieii 

Adam  imd  (’liristus  durcligel'iilirt  ist;  jener  hraclito  den  Kliieli,  dieser  den  Segen.  In  der 
Predigtsannnlnng  von  Leyser  lesen  wir:  , Maria  was  l)nrnende  an  der  waren  ininne  und  l)leil) 
nnverhrant  von  den  sunden.  . . Alsns  hralite  eva  den  schaden  und  sterhliciieit,  maiia  hralitc; 
den  vnunen  und  die  unsterhelicheit'.  Kva  liat  dreifaclien  Fluch  gehracht,  ,da  wider  hat  unser 
vrowe  sent  niaria  diier  hande  segennnge,  als  sent  Bernhart  spricht’.  Dasselbe  lesen  wir  in 
IlolVmann's  Fundgrnhen,  wo  nmnittelhar  hinter  der  Paralhde  /.wischen  Eva  und  Maria  das 
Holz,  auf  dem  der  Apfel  stand  (im  Paradies),  dem  Holze,  an  dem  der  heilige  Christ  hing, 
entgegcngestellt  wird.  Für  das  holu'  Altei'  dieser  Anschauung  spricht  der  Umstand,  dati 
sie  sich  bereits  in  VVackernagers  altdeutschen  Predigten  findet.  Um  den  Gegensatz  zwischen 
Eva  und  Maiia  nun  recht  kurz  anzuzeigen,  verfiel  man  auf  ein  merkwürdiges  Mittel.  Statt 
Maria  setzte  man  das  Wort,  mit  dem  sie  hegrütit  wird,  das  ave,  zugleich  die  Umkehrung 
von  eva,  und  stellte  nun  eva  und  ave  gegenüber.  So  lesen  wir  denn  hei  Hermann  von  Fritzlar 
den  bekannten  Vers  aus  dem  Penner  des  Hugo  von  Trimberg: 

Eva  hraht  uns  in  den  tot. 

Da  half  uns  Ave  aus  der  not.  — 

Doch  es  gibt  noch  ('inen  andern  Anlati,  der  Maria  die  höchste  Ehre  zu  erweisen;  sie  hat 
noch  jetzt  die  gröiste  Liebe  zu  den  Menschen:  sie  bittet  ihren  Sohn  für  alh',  die  sich  an 
sie  wenden,  und  verläf.it  keinen,  der  sich  ihrem  Dienst  gewidmet  hat. 

Bei  Leyser  ist  Maria  u.  a.  eine  Pose  genannt.  Dann  heiht  es  weiter,  die  Ptose  ,hat 
zweierhande  varwe,  rot  und  wis').  Bei  dem  wisen  ist  bezeichent  ir  magetum,  bei  dem 
roten  ir  vollenkumeue  minne’.  — ,Wo  ist  der  meusch’,  lesen  wir  hei  Wackernagel,  ,der  dich 
ie  an  geruofte,  dn  tailtist  din  genade  mit  im.  Sant  Bernhart  spricht  och:  Vrowe,  du  hist  gesetzet 
in  des  küniges  hus  zuo  aim  fürsprechen’.  An  anderen  Orten  wird  das  sehr  breit  ausgeführt, 
wie  Maria  ihren  Sohn,  ,ir  heiligez  trutkiut’,  erinnere  an  alle  die  Wohlthateu,  die  sie  ihm  auf 
Erden  erwiesen,  und  es  als  ein  grobes  Unrecht  hinstelle,  wenn  er  nun  ihre  Bitten  für  die 
Menschen  nicht  erhören  wolle.  Endlich  ziehen  wir  aus  Mono  noch  folgende  Stelle  heran : 
, unser  vrowe  . . . sine  verlet  nimmer  deheinen  mennischen,  der  ir  vlizekliche  dienet’.  Wir 
kommen  auf  diesen  Punkt  unten  ausführlicher  zurück,  w'o  von  dem  Kampf  zwischen  Maria 
und  dem  Teufel  um  die  Seele  des  Menschen  die  Pede  ist. 

Wie  aber  wui’de  Maria  geehrt V Dadurch,  dafi  mau  das  ,ave  Maria’  sprach.  Wir 
sahen,  wie  Berthold  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Grube  als  etwas  ,vil  wunderguotes’  bezeichnete; 
wir  lesen,  wie  in  vielen  Predigten  nach  der  Ankündigung  des  Themas  (,da  von  han  ich  willen 
ze  sprechen’)  die  Gemeinde  aufgefordert  wird,  ein  pater  noster  und  ein  ave  Maria  zu  beten, 
damit  der  Prediger  recht  reden  könne.  Weiterhin  wurden  ihr  die  ehrendsten  Epitheta  bei- 
gelegt; dieselben  waren  meist  den  prophetischen  und  poetischen  Schriften  des  A.  T.  entlehnt, 
besonders  dem  Hohenliede,  das  als  ,Buch  der  Minne’  ganz  auf  Mai’ia  gedeutet  wurde.  Als 
Himmelskönigin  schildert  uns  Berthold  die  Jungfrau,  wenn  er  sagt:  ,der  guote  sant  Johannes’ 
habe  sie  gesehen  ,mit  der  sunnen  bekleit,  unde  sie  hete  uf  dem  houbte  eine  kröne  mit 


b lieber  die  Farben  rot  und  weiß  vergleiche  die  schönen  Auseinandersetzungen  von  Grimm  in  den 
altdeutschen  Wäldern,  Bd.  I,  S.  8 ff. 


/well  stenu'ii  uini  sic^  hüte  den  iiiaiieii  nmler  den  füezen.  So  sucli  sie  der  edel  Davit  mit 
f^uldini'i'  wiiete  ze  der  zeswen  des  kiiidges’. 

Neben  dieser  ,t^'coi'etischen’  Verehrung  ging  eine  ,[>raktische'  her,  indem  gar  viele, 
Miinner  und  Kranen,  wie  Maria  , meide’  hliehen.  Zwar  wird  die  Ehe')  als  ein  , heiliger,  von 
(lott  eingesetzter  Stand’  Injchgehalten,  jeder  Zweifel  dfiran  wird  ja  beseitigt  dnreh  die  Er- 
hebung derselben  zu  einem  Sacra, ment,  aber  das  ,magetmnn’  wird  doch  als  das  Höchste  gepriesen; 
,der  maitnin  treit  die  kröne  über  alle  tilgenden’;  freilich  wird  er  nur  von  denen  verlangt. 
,die  das  iniigen  getiin’;  cf.  1.  Corinther  7.  Der  besonderen  Verehrung  Marias  war  der 
Samstag  geweiht,  weil  sie  an  dem  , stillen’  Samstag,  als  Christus  im  Grabe  lag,  allein  am 
(ihuiben  festgehalten  habe,  dal.i  er  aiifersteheu  werde,  und  dali  er  der  wahre  Messias  sei; 
,dar  iimbe  so  singet  diu  heilig  kristenheit  daz  ampte  von  ir  uude  vastet  des  samstages’'^). 

Ueber  den  Grund  der  Verehrung  Christi  hraiichen  wir  uns  hier  nicht  zu  verbreiten; 
sie  beruht  auf  seinem  eigenartigen  Verhältnisse  zu  Gott;  die  Art  derselben  ist  im  allgemeinen 
bekannt;  sie  wurde  Christus  erwiesen,  ebenso  wie  Gott,  in  der  Messe ^).  Was  die  einzelnen 
d’eile  und  Ceremonieu  derselben  bedeuten,  erklärt  Berthold  wiederholt  in  seinen  Predigten. 
Ohne  mich  darauf  einzulassen,  will  ich  einiges  andere  für  den  Christo  gewidmeten  Dienst 
Bedeutsame  initteilen.  Aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  stammt  ein  Wort,  mit  dem  ich 
diese  Erörterungen  einleite.  Gerhoh  von  lleichersberg^)  sagt:  Die  ganze  Welt  jubelt  Christo 
Lob  zu  auch  in  Liedern  der  Volkssprache,  am  meisten  unter  den  Deutschen.  Leber 
die  Bedeutung  des  Liedes  gerade  für  das  religiöse  Leben  äiihert  sich  Berthold  so:  ,Ich  wolte 
halt  gerne,  daz  man  lieder  da  von  (von  der  Ketzerei)  sänge.  . Ist  iht  guoter  meisten  hie  daz 
sie  niuwen  sanc  da  von  singen,  die  merken  mir  disiu  siben  wort  (an  welchen  man  die  Ketzer 
erkennen  kann)  gar  eben  unde  machen  lieder  da  von:  Da  tuot  ir  gar  wol  an,  unde  machet 
sie  kurze  unde  ringe,  unde  daz  sie  kinde  gelich  wol  gelernen  mügen  . . . wan  so  . . . vergezzent 
. . . die  liute  derselben  dinc  deste  minner’.  Dann  erinnert  er  an  einen  ,verworhten  ketzer', 
offenbar  Arius.  der  Lieder  gediclitet  von  seiner  Ketzerei  und  sie  die  Kinder  an  der  Stralie 
gelehrt  habe.  Bei  ihm  sowohl  wie  bei  anderen  Predigern  finden  wir  deshalb  öfter  Hinweisungen 
anf  geistliche  Lieder,  auch  ganze  Strophen  sind  angeführt,  so  wie  Liederanfänge  oder  Ankläuge 


')  Bei  Geiler  lesen  wir  Fol,<>ende.s : ,So  man  will  ein  Ee  machen,  so  beruft  man  die  guten  fründ  herzu 
und  die  nachbuni  und  der  pfaff  im  dort  muß  auch  dabei  sein.  Und  das  selb  das  also  do  geschieht, 
so  man  zwei  zusammen  gibt,  ist  und  wirt  genant  die  vermehelung.  Aber  von  der  kirchen  wird  erst 
bestätiget  die  Ee  durch  das  insegneu  des  jjriesters’. 

In  Pfeiffcr’s  Marieniegenden  hnden  wir  die  poetische  Bearbeitung  einer  hierauf  bezüglichen  .Sage 
folgenden  Inhalts:  Jeden  Freitag  nach  der  None,  wenn  die  Vesper  beginnt,  zieht  sich  der  Vorhang 
vor  dem  Marieubildc  im  Fraumünster  zu  Constautinopel  von  selb.st  weg;  dann  steht  das  Bild  offen 
enthüllt  zu  jedermanns  Ansicht  bis  Samstag  zürn  Beginn  dei'  Vesper-;  dann  geht  der  Vorhang  von 
selbst  wieder  vor.  — Daraus  sieht  man,  Maria  will  ganz  besonder-s  am  Samstag  verehrt  werden. 
Ursprünglich  bezeichrrete  man  damit  dett  Hauptteil  des  Gottesdienstes,  später  den  ganzen;  so 
gebrarrcht  auch  Luther-  das  M'or-t. 

'*)  Cf  Hoffntann  vort  Faller-sleben,  Geschichte  des  deutscheir  Kir-cherrlicdes  bis  aut  Luther’s  Zeit,  S.  41. 
Gerhoh  war-  Probst  in  Reichersberg;  er  hat  urrs  eitreu  Conrrrrerrtar  zu  den  Psalmerr  hinterlasserr.  iu 
derir  beiläufig  die  obigen  Wor-te  stehen. 


au  iiusorc!  jct/i^u  jj;(’islli(!lio  l'oesio.  — ,VVacuct  ir  lu'rscliait , Iragt  Hertliold,  ,(laz  dor  kyrleisß 
diircli  ('in  gostüjjpc  ‘)  erdalit  sei,  der  da  si)richet: 

Nu  liiteu  wir  deu  hciliffeu  ^eist 
uiul)  deu  rehteu  gloubeu  allenueist, 
da/,  er  uns  heliüete  au  uiiserm  ende 
so  Mir  heim  sidii  varii  uz  disem  eilende. 

Kyrieleis. 

Bei  ('iiu'r  zweiten  K.rwiihuuug  dieses  Liedes  steht  in  dem  dritten  und  vierten  Verse: 

daz  er  uns  heliüete  m'oI  am  ende, 

so  Avir  heim  sulu  varu  von  disem  eilende'“*). 

\’ou  diesem  geistlichen  Liede,  das  hekanntlich  eines  der  ältesten  deutschen  ist,  sagt 
er  daun  Aveiter:  ,Ez  ist  gar  ein  nütze  sanc,  ir  snlt  in  iemer  deste  genier  singen.  Ez  Avas  gar 
ein  giioter  t'iint  . . und  er  Avas  ein  Aviser  man,  der  da/,  seihe  liet  von  erste  vant’.  Anklänge 
an  ,Niin  danket  alle  Gott’  hahen  Avir  in  Hoft'niann’s  Lnndgruhen:  ,mit  herzen  unde  mit 
munde  pringet  für  die  kevarheif  (Versicherung,  Wahrheit);  und  hei  Wackernagel:  ,min 
tngenthaftiii  sei  loh  den  Aviineklichen  got  mit  herzen  und  mit  munde’.  — An  Lnther’s 
,Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich  her’  erinnert  Geiler  mit  ,giite  neüwe  märe',  und  Leyser, 
hei  dem  Avir  lesen , .ein  esel  und  ein  riut’  seien  mit  Jesus  im  Stalle  zu  Bethlehem  gcAveseu. 
ln  Wackeruagel’s  Sammlung  läiit  ein  Prediger  Christum  sagen:  ,min  rosen  vai'Avis  hluot”); 
dieser  Ausdruck  ist  heihehalten  in  dem  Schrüderschen  ,Eins  ist  not’.  Entschieden  liedraäßig 
klingen  auch  die  Worte:  ,Winia*)  du  min  liehest  du’.  Au  den  Wächter  auf  dem  Turme, 
den  Avir  Aviedertindeu  in  , Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme  der  Wächter  sehr  hoch  auf  der 
Zinne’  gemahnen  uns  die  Worte  Geiler's:  ,Dii  hörest  dem  Wächter  zu  uf  dem  türm 
und  sprichst:  heit  (Avarte),  ich  muß  hören,  Avas  lieds  avü  er  machen’;  cf.  die 
Tagelieder  der  Äliunesänger ; iu  der  Kudriin  die  ,tageAvise’  Horant’s.  Auf  lateinische 
geistliche  Lieder  ist  hingCAviesen  in  Geiler’s  Postille:  Wir  singen  in  der  Kirche:  ,Aque 
riihescunt  hydrie  viniimqiie  jussa  fiindere  niutavit  unda  originem’.  In  der 
,Emeis’,  einer  Predigtsammlung  Geiler’s.  in  der  er  die  Tugenden  der  Ameise  den  Menschen 
als  nachahmungsAvert  vorhält  im  christlichen  Jjehen,  heißt  es:  Wir  singen  in  der  heiligen 
Kirche:  , Media  vita  in  morte  sumus’;  dazu  vgl.  , Mitten  Avir  im  Lehen  sind  von 
dem  Tod  umfangen’. 

Aeußere  Zeichen,  die  zur  Verehrung  Christi  aufforderten,  Avaren  im  Mittelalter, 
Avie  heute,  Kreuze,  auf  freiem  Eelde  errichtet.  Eine  Nachricht  darüher  finden  Avir  hei  Berthold. 


*)  Ohne  Grund;  für  nichts  und  wieder  nichts. 

‘^)  Entweder  ist  diese  Verschiedenheit  des  Textes  auf  Berthold  seihst  zurückzuführen , der  hei 
dem  vielfachen  Predigen  auf  Iteisen  leicht  einmal  irren  konnte,  wie  er  ans  demselben  Grunde  denn 
auch  die  Schriftstellen  nicht  immer  genau  angibt,  oder  auf  die,  welche  die  Predigten  nachschrieben 
und  das  Lied  nach  ihrer  Art  einfügten ; bekanntlich  predigte  Beidhold  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands. 

’h  Daß  dieser  Ausdruck  auch  iu  Prosa  gebräuchlich  Avar,  bezeugt  eine  Stelle  in  der  Grieshaberschen 
Predigtsammlung:  .der  zarte  got  vom  himel  hat  den  heiligen  touf  mit  sinem  rosevarwen  blut  geheiliget'. 

■*)  Geliebte;  cf  die  V inolieder,  deren  Abfassung  den  Nonnen  untersagt  wurde. 
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,Maii  täte’,  sagt  er,  ,iinserin  herreii  an  dem  kriuze,  daz  uf  dem  velde  da  stet,  leide,  der  im 

daz  ze  hasse  uiide  ze  neide  nider  bräche  und  ez  smähelichen  liandelte.  Wär  ez  aber  in 

einem  kloster  gezieret  oder  aber  baz  geeret  in  sinem  namen,  so  täte  man  irn  aber  leider 
dran’.  Die  Stelle  schließt  so:  ,Aber  au  dem  kriuze,  da  er  an  gemartert  ward,  da  täte 
man  im  leider  dran,  danne  an  allen  kriuzen.  Von  diesem  Kreuze  sang  ,die  cbristenlicb 
kircb : 0 crux  ave  spes  unica’. 

Zahlreich  sind  die  Nachrichten  über  dieses  Kreuz;  drei  lasse  ich  hier  folgen. 
Bei  Leyser  haben  Avir  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Auffindung  desselben.  In 
einer  Nacht,  so  ist  der  Gedankeugang  der  ,In  exaltacione  sancte  crucis’  betitelten  Predigt, 
als  Constantin  Sorge  hat  um  den  Kampf,  der  am  andern  Alorgen  mit  den  Heiden  beginnen 
soll,  erscheint  ihm  plötzlich  ,ein  guldin  cruze  an  dem  himele’.  Kr  Avird  aufgefordert,  dieses 
im  Streite  zu  führen,  dann  Averde  er  alle  Feinde  ,venvinnen’.  Auf  seine  Frage,  Avas  das 

Kreuz  bedeute,  erhält  er  die  Antwort,  Christus  sei  von  den  Juden  daran  gemartert  Avorden. 

Constantin  sendet  nun  seine  Mutter  ,sente  elenen’  in  das  jüdische  Land,  damit  sie  frage 
,nach  dem  cruze’.  Sie  fährt  hin  und  .hezAvingt’  die  Juden,  daß  sie  sagen  müssen,  avo  es 
liegt.  Mit  großer  Freude  und  Ehrerbietung  hebt  sie  es  auf,  läßt  es  teilen,  ,daz  doch 
ichtAveder  stucke  ein  ganz  cruze  Avas',  und  läßt  eins  nach  Constantiuopel  bringen,  eins  bleibt 
in  Jerusalem.  Von  diesem  erzählt  der  Prediger  dann  folgende  Avunderbare  Geschichte:  Ein 
heidnischer  König  Cosdra,  der  die  Christen  vielfach  bekriegte,  nahm  Jerusalem  ein;  das 
Kreuz  führte  er  mit  in  sein  Land  und  erwies  ihm  alle  Ehre.  Doch  den  BeAvohnern  Jerusalem’s 
brachte  dieser  Raub  großes  Leid  und  Unglück.  Ihr  König  ,eraclius’  zog  deshalb  gegen 
Cosdra.  Dieser  wurde  überwunden,  und  das  Kreuz  nach  Jerusalem  zurückgebracht.  Da 
aber  die  Sieger  im  Freudentaumel  in  die  Stadt  einziehen  Avollten,  so  that  sich  die  Mauer 
zusammen,  und  öffnete  sich  erst  Avieder,  als  sich  ihr  die  Krieger  barfuß  und  demütig  näherten. 

In  dem  Heiligenleben  des  Hermann  von  Fritzlar  steht  folgende  Geschichte.  Von 
dem  Baume  des  Lebens  im  Paradies  läßt  Adam,  als  er  fühlt,  daß  er  bald  sterben  Averde, 
ein  Stück  holen;  er  aaüII  davon  essen,  damit  er  den  Tod  nicht  erleide,  vielmehr  ,Avieder  in 
seine  erste  Jugend  komme’.  Doch  bevor  es  kommt,  stirbt  er,  man  pflanzt  dasselbe  nun  zu 
den  Häupten  des  Bestatteten,  und  es  envächst  zu  einem  großen  Baume,  von  dem  Salomo 
einiges  Holz  bei  dem  Tempelbau  benutzt.  Als  der  Tempel  gerichtet  Averden  soll,  Avill  sich 
gerade  dieses  nicht  fügen.  ,Und  do  die  Avissagerimie  Sibylle')  quam  zu  Salomon  und  solte 
den  tempil  besehen,  do  sach  si  das  holz  do  ligen.  Do  sprach  si:  do  lit  daz  holz,  da  der 
juden  herschaft  sol  ane  ein  ende  nemen’.  Salomo  läßt  infolge  dieser  Weissagung  das  Holz 
vergraben;  zu  Christi  Zeiten  findet  man  es  auf  und  macht  davon  das  Kreuz,  au  dem  dieser 
gemartert  Avird.  Darauf  vergraben  die  Juden  das  Kreuz,  und  erst  nach  vieler  Mühe  findet 


')  Es  ist  eine  der  eigentümlichsten  Erscheinungen  des  hellenistischen  Judentums,  daß  es  uns  sihyllinische 
Weissagungen  gegeben  hat,  in  denen  eine  Tochter  Noahs  (als  Sibylle)  vom  babylonischen  Turmbau 
ausgehend  die  Weltgeschichte  ,in  seltsamer  Vermischung  alttestamentlicher  Erzählungen  und  heidnischer 
Theogonien  erzählt’.  Den  jüdischen  Ueberlieferungeti  sollte  dadurch  ein  hohes  Alter  und  die  höchste 
Verehrung  gesichert  werden.  Auch  in  christlichen  Kreisen  tauchten  bald  ähnliche  Erscheinungen 
auf;  die  Christen  setzten  ,ein  jüdisches  Handwerk  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  tor*’’.  Besonders 
liebt  die  Sibyllen  Lactantius.  Celsus  nennt  deslialb  die  Christen  ,Siliyllentreuude’. 
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OS  llclon.'i  !Uif‘;  oin  Judo,  dom  der  Ort  von  seinen  Vorfaliren  gezeigt  worden  war,  weist  die 
Kaiserin  dahin.  Das  Krön/,  wird  in  drei  Tode  zerschnitten,  einer  l)leibt  in  Jerusalem,  ein 
zweiter  kommt  nach  l'onstantinopol,  der  dritte  nach  Rom. 

tJoiler  kommt  anf  das  Kreuz  Christi  zn  sprechen,  als  er  über  den  Kranken  am 
'reiche  Hethesda  ])redigt  und  fragt,  woher  das  Wasser  die  Kraft  gehabt  hat,  die  Leidenden 
zu  heilen.  , Etliche  lerer  s])rechent',  so  anhvortet  er  sich  seihst,  ,das  soliche  wnnderzeichen 
geschehen  seind  vCn  der  kraft  wegen  des  holzes  oder  krüzes,  das  ist  von  dem  honm,  der 
in  der  schofwesch  ('reich  Rethesda)  lag,  dornl.i  denn  das  kriiz  gemacht  ward,  doran  Christus 
der  herr  gestorben  ist.  Wan  do  sich  genäheret  hat  das  liden  Christi  . . . do  ist  enthor 
geschwnmmen  dasselh  holz , zn  eim  Zeichen , das  do  durch  ahgewaschen  nnd  ahgelassen 
sollent  worden  alle  sünd  der  menschen'. 

Ich  habe  diese  drei  Berichte  chronologisch  geordnet;  so  kann  man  daran  die  Art 
sehen,  wie  sich  Legenden  allmählich  erweiterten.  In  dem  ersten  ist  von  dem  Ursprnnge  des 
Kreuzes  keine  Rede,  ebenso  wenig  von  der  Bedentnng,  die  es  für  alle  Menschen  hat;  nur 
anf  das  Glück,  welches  Constantin  und  den  Jerusalemern  dadurch  zuteil  wurde,  ist 
Rücksicht  genommen;  am  wichtigsten  erscheinen  dem  Verfasser  die  wunderbaren  Be- 
gebenheiten. ^’on  dem  zweiten  Prediger  wird  der  Ursprung  bis  zu  Adam  hin  aufgesucht, 
und  die  Bedeutung  des  Kreuzes  wenigstens  indirect  angegeben;  es  bringt  uns  durch  Christus, 
der  daran  gemartert  wurde,  neues  Leben;  dieses  wird  durch  die  Verbindung,  in  die  das 
Kreuzesholz  mit  Adam  gebracht  ist,  als  eine  Wiederherstellung  des  dem  Menschen  anfänglich 
bestimmten  Lebens  gekennzeichnet.  Der  dritte  Bericht  verfolgt  den  Ursprung  des  Kreuzes 
nicht  soweit  wie  der  zweite;  er  bringt  es  in  Verbindung  mit  einer  Thatsache  aus  Christi 
Leben:  dadurch  aber  wird  der  Zusammenhang  zwischen  Christus  und  dem  Holze  ein  viel 
engerer,  und  ebenso  tritt  die  Bedeutung  des  letzteren  für  die  sündige  Menschheit  viel  klarer 
hervor.  — Sehen  wir  so  in  Beziehung  auf  Ursprung  nnd  Bedeutung  des  Kreuzes 
die  erste  Erzählung  durch  die  zweite  und  dritte,  und  die  zweite  wieder  durch  die 
dritte  weitergebildet,  so  können  wir  in  der  zweiten  auch  noch  eine  andere  Erweiterung  der 
ersten  wahrnehinen.  Hier  nämlich  wird  das  Kreuz  in  zwei  Teile  geteilt,  einer  kommt  nach 
Coustantinopel,  einer  bleibt  in  Jerusalem;  nach  der  zweiten  Erzählung  gibt  es  drei 
Teile;  Constantinopel  und  Jerusalem  erhalten  je  einen  Teil,  der  dritte  kommt  nach 
Rom.  Diese  W eiterbildung  der  Legende  war  erst  möglich  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  der  Gegen- 
satz zwischen  Rom  und  Constantinopel  schärfer  liervorgetreten  war.  Beiden  Orten 
sollte  durch  derartige  Darstellungen  gleiche  Würde  zugesebrieben  werden.  — 

Wir  kehren  zu  der  Art  der  Verehrung  Christi,  und  Gottes  zurück.  Ihren 
Höhepunkt  erreichte  dieselbe  an  den  einzelnen  Festtagen  und  in  den  längeren  Festzeiten. 

Von  den  ersteren  wird  hochgepriesen  der  Sonntag.  Christus  wird  sogar  einmal  ,der 
guote  suntach’  genannt,  ,der  necheines  werches  phlac’.  ,Der  heilige  sunnentac  ist  der  erste 
und  der  herste  tac.  den  got  ie  geseuof;  ,der  sunnen  dag’  heißt  es  bei  Birlinger  in  den  elsässischen 
Predigten  ,und  ander  virtage  sint  darumb  uf  geset,  ob  sich  der  mensche  fürsume  an  den 
werketagen  in  der  Wochen  an  dem  kirchgange  und  an  den  andern  siben  tageziten  *),  der  er 


h r>ie  sieben  horae  oanonicae,  nach  Psalm  119,  164;  Ich  lobe  dich  des  Tages  siebenmal. 
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gotte  scliulrlig  ist  mit  sinem  gebet,  daz  er  des  an  dem  virtage  zu  gottes  hulden  kome’.  Auch 
ßerthold  malmt  sclir  eindringlich  zur  Feier  des  Sonntags,  man  soll  ihn  ehren  durch  Kirchen- 
gehen und  Messe  hören,  und  dadurch,  dah  man  zu  den  Siechen  geht  und  zu  den  (iefangeiien. 
Die  ,göuliute’  (Landleute),  welche  des  Morgens  die  Messe  gelhirt  haben,  sollen  nach  'l’isclie, 
wenn  sie  ausgeruht  haben,  wieder  das  Gotteshaus  besuchen,  oder  zu  Hause  Gott  anrufen 
oder  auf  dem  Felde,  denn  wo  man  (iott  anruft  mit  reuigem  Herzen,  ,diu  stat 
ist  heilic’. 

Weiterhin  wird  als  besonders  heiliger  Tag  gepriesen  der  Frohnleichnamstag.  Zwar, 
sagt  'Fauler,  ,hegen  wir  alle  tag’,  was  wir  heute  feiern,  dennoch  ist  von  der  heiligen  Kirche 
, unserer  Mutter',  dieser  'Fag  noch  besonders  eingesetzt  für  die  feierliche  Erinnerung  an  Christi, 
unsers  Flerrn,  Leih,  mit  dem  er  uns  erlöst  hat.  F)ann  beschreibt  er  die  großartige  äußere 
F'eier  des  'Fages:  .Man  tregt  das  heilig  sacrament  von  einer  kirchen  zu  der  andern,  und  die 
menschen  haben  dargegen  silher  und  gold,  und  die  glocken  leutet  man  vast,  und  das  gesang 
ist  hoch,  und  die  orgeln  lauten  woF. 

Ihitor  den  Festzeiten  ragt  hervor  die  Leidens  zeit.  Eingeleitet  wurde  dieselbe  mit 
dem  Sonntage  Septuagesimä.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  dafür  ist  der  ,sontag,  so  man 
daz  alleluja  Ihnlegt’.  In  einer  I’redigt  aus  dem  1 3.  Jahrhundert,  hei  Wackernagel,  heißt  es: 

, Allez  daz  ampte  verwandelt  sich  (von  diesem  Sonntage  an),  daz  man  phieget  in  dem  heiligen 
gotis  dienest.  Daz  frolich  sanc,  daz  wir  allez  ditze  jar  suugen,  alleluja,  daz  vermiden  wir 
nu  uuz  an  den  heiligen  ahent  ze  ostern’.  Aeußerlich  wurde  diese  Zeit  weiter  dadurch  aus- 
gezeichnet, daß  öfter  gepredigt  wurde;  hei  'Fauler  finden  wir  Predigten  auf  einzelne  Wochentage 
während  derselben,  hei  Geiler  auf  alle.  Letzterer  nennt  die  Zeit  ,die  gebundene’.  Bei 
Moue  a.  a.  0.  heißt  es  davon : , durch  die  seihen  hezeichnunge  so  ist  verboten  in  decretis, 
daz  nienian  in  disen  ziten  hrutlichen  sol  unze  nach  Ostern  über  sihen  nacht’.  Ein  Tag 
freilich  machte  eine  Ausnahme  von  der  Pegel,  der  Sonntag  Laetare;  hierüber  lesen  wir  hei 
j\Ione : , Flinte  singet  ouch  der  habest  do  ze  Ponie  ze  einer  kirchen,  diu  heizet  Jerusalem’ '). 

Besonders  ernste  'Fage  in  der  , gebunden  Zeit’  sind  der  Aschermittwoch  und  der 
grüne  Donnerstag.  Au  dem  ersteren  legte  der  Priester  Asche  auf  das  Haupt  des  jMenschen 
mit  den  Worten:  , Memento  homo,  quod  cinis  es  et  in  cinerem  reverteris.  Mensch,  gedenk 
daz  du  eschen  hist  und  wider  zu  eschen  wirst’. 

Ueher  den  grünen  Donnerstag heißt  es  in  den  elsässisclien  Predigten:  , Seligen 
kristenlieit,  wir  hegant  hüte  den  ablosdag,  den  man  spricht  der  gruene  dunrestag,  und  heisset 
dar  uml)  der  ablosdag,  das  kein  mensche  so  sündig  ist  und  wil  er  hüte  gnade  suoclien  mit 
andaht  und  mit  ruwen:  er  vindet  ahlos  aller  siure  sünden’. 


')  In  Silvester’s  II.  (iesclüclite  kommt  diese  Kirche  iiucli  vor. 

‘^)  Der  'I’ag  der  Grünen,  ,dies  viridinm’,  hat  seinen  Namen  jedenfalls  davon,  daü  die  von  der  hünde  Ah- 
solvirtcn  wieder  als  grüne,  frische  oder  junge  Glieder  der  Kirche  angesehen  wurden:  cf.  Inic.  28,  31: 
So  man  das  thut  am  grünen  Holze,  was  soll’s  am  dürren  werden.  In  llalberstadt  war  es  Sitte,  daü 
ein  iVIensch,  den  man  für  ganz  besonders  sündig  hielt,  während  der  Fastenzeit  mit  nackfen  IGißen 
um  die  Kirche  hei'umgehen  mnüfe;  erst  am  , heiligen  Donnei’stag’  durfte  er  sie  wieder  hetreten,  und 
dann  empfing  er  Ahsolufion;  cf  Aeneas  Sylvins  in  seiner  Ilistoria  de  Kuropa,  cp.  81. 


Mit  (loni  Osterfosto  licgiinii  die  l^'rciidonzoit  wieder  in  der  Kirelio,  dalio'  denn  iineli  di(> 
Osterspiole  und  Osterinärlein,  die  gewisscrnialien  entscliiidigen  sollten  für  die  laiiffe  Ti-ancr/.eit! 
Dali  die  ganze  Osterwoche  als  heilige  Zeit  ga,ll,  _g(dit  aus  den  obigen  Bestiiuniiingen  iihei’ 
,die  gehunden  Zeit'  hervor;  oh  alle  'l’age  gepredigt  wurde,  ist  aus  dem  mir  vorli('genden  Material 
nicht  ersichtlich,  nui'  auf  Ostermontag,  -Dinstag,  -Donnerstag  und  -Freitag  habe  ich  Predigten 
gefnnden.  Als  höherer  Feiertag  galt  wieder  die  Octave,  der  Sonntag  nach  Ostei-n (^uasimodo- 
geniti,  ,in  teiitsch:  der  Wilisonntag,  oder  der  Sonntag  der  versünung’.  Sehr  oft  wird  in  den 
Predigten  eingeschärft,  zu  Ostern  solle  jeder,  der  vorher  zur  Deichte  gegangen,  das  Abendmahl 
genielien.  Derthold  sagt,  man  solle  wenigstens  einmal  im  Jahre  Christo  ,die  ere  bieten,  daz 
man  in  ze  ostern  ze  rehte  enphahen,  ze  huse  laden,  herhergen  sol  mit  warer  riiiwe 
silier  schulde'.  — IMit  den  Worten:  ,an  dem  heiligen  ostertage,  do  ein  heilic  priester  sine 
vladen  wihen  sohl  und  sein  vleisch'  erinnert  uns  eine  Predigt  aus  Hermanns  Ileiligenlelien  an 
die  alte  Sitte,  die  noch  jetzt  vielfach  in  katholischen  Ländern  besteht,  dah  man  am  Oster- 
sonntag allerlei  El.iwaren,  besonders  Fleisch-  und  Eierspeisen,  deren  Oenul.i  während  der 
Fastenzeit  verboten  ist,  zur  Weihe  in  die  Kirche  trägt. 

Heber  die  Feier  der  anderen  hohen  Feste,  W'eihnachten  (w’yhennacht,  kristtac)  und 
Pfingsten  (phngesttac)  ist  mir  in  den  Predigten  nichts  Besonderes  aufgestol.ien. 

Feste,  die  nicht  unmittelbar  mit  den  Erlösungstbatsachen  zusammenhangen,  aber 
doch  hochgefeiert  wurden,  sind  das  Neujahrsfest,  die  Kirchweihfeste  und  die  Feste  der  Heiligen. 

In  einer  Predigt  aus  dem  Id.  Jahrhundert  w'erden  die  Christen  aufgefordert,  das 
Neujahrsfest  würdig  zu  begehen  und  sich  zu  hüten  vor  den  Neujahrsfreuden,  wde  sie  unter 
den  Heiden  üblich  gewiesen  seien.  .Diu  alt  heidenschaft  spulgete  (pflegte)  hie  bevor  an  dirre 
naht  unt  an  disem  tage  ze  begen  vil  manegiu  dinc,  da  mite  sie  sich  ergeben  in  den  giwalt 
des  leidigen  vientis;  von  dem  selben  sit  ist  sin  (seitdem)  noch  ein  teil  in  der  heiligen 
Christenheit,  daz  sie  ze  disem  eite  mer  unglouben  begent  unt  üppeclicber  dinge  denn 
Zandern  ziten’. 

An  den  Kirclnveihfesteu  wurde  grober  Ablab  erteilt;  dies  sei  bestätigt,  sagt 
Derthold,  von  unsern  heiligen  Vätern ; (iott  nimmt  an  diesem  Tage  die  Sünder  gerne  wieder 
auf.  Deshalb  läl.it  ein  Prediger  die  Teufel  bei  einer  solchen  Gelegenheit  sagen:  ,Alle  kirewdhen 
müssent  immer  unselig  sein,  wanne  sie  benement  uns  vil  manigen  grossen  sünder’’''). 

Unter  den  Heiligenfesten  ragen  hervor  die  der  Maria  (siehe  oben  S.  22)  und  die 
der  ,z welfboten’,  der  zw'ölf  Apostel,  die  bei  Strafe  des  Bannes  zu  feiern  geboten  waren. 
Ueber  die  Einsetzung  eines  Aposteltages  teile  ich  aus  Pfeiffers  Germania  (17,  .351  f. ) 
einen  Bericht  mit;  es  ist  das  F'est  , Petri  Kettenfeier'.  Octavianus  Augustus  zog  nach 
Besiegung  der  Cleopatra  in  Eom  ein  in  dem  Monat,  der  zur  Erinnerung  an  dieses  Er- 
eignis nach  ihm  Augustus  heißt,  ,daz  (piit  (sagt,  bedeutet)  owist,  ouwest,  ougeste,  ougste, 
oust’.  Der  Tag  dieses  Einzugs  wurde  durch  Festlichkeiten  ausgezeichnet,  an  denen  auch 
die  Christen  teilnahmen.  ,Daz  gesach’,  fährt  unser  Bericht  fort,  ,die  kunegin  Eudoxia,  die, 

')  Noch  heute  feiert  mau  in  iMitteldeutschland  ,Nachosteni’,  ebenso  , Nachpfingsten’. 

Daß  im  Anschluß  au  solche  Kirchweihfeste,  Kirchmesseu,  große  , Jahrmärkte’  statt  fanden,  die  daun 
nach  den  Messen  in  der  Kirche  seihst  Messen  genannt  wurden,  ist  bekannt.  Aus  Kirchweih  ist 
geworden  ,kir\veg,  kirh’;  aus  Kirchmesse  ,kirmeß’. 
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so  Petii’s  keteiiin  /,c  Ilom  In'ulite  mul  hnt  den  l)al)i'-',  daz  er  allim  deme  lute  gebute,  daz 
sie  allir  jergilichcs  zu  dem  munstir  (|uamin,  wa  sancti  Petiris  ketiuin  gewiliit  werin,  und  da 
beten  ir  jannarkit  und  andir  ir  vrowede’.  Dieses  christliche  Fest  ist  also  an  die 
Stelle  eines  heidnischen  gesetzt  worden:  das  ist  derselbe  Vorgang,  den  Avir 
hei  der  Mehrzahl  der  christlichen  Feste  haben.  Deshalb  verdient  die  Geschichte 
hier  erzählt  zu  werden. 

Noch  zwei  andere  charakteristische  Legenden,  die  mit  Heiligenfesten  in  Wrhindung 
stehen,  imigen  Platz  tinden;  die  eine  handelt  von  sente  Michahel,  sie  beweist,  Avie  man 
Sagen  von  Männern,  die  sich  in  der  Welt  ausgezeichnet  hatten,  auf  solche 
übertrug,  die  in  Gottes  Dienste  Hervorragendes  geleistet.  Von  mehreren 
Aveltlichen  Großen  Avird  uns  erzählt,  daß  sie  in  Bergen  Avohnen , dasselbe  hören  Avir  den 
heiligen  Michael  von  sich  sagen,  als  er  auf  das  Gebet  eines  Bischofs  erscheint,  um  eiu 
bestimmtes  Wunder,  das  geschehen  Avar,  zu  erklären.  Er  spricht:  ,ich  hin  iz,  Michahel  der 
gotis  eugil  und  stee  . . vor  dem  almehtigeu  gote  und  hin  dicke  in  dem  berge,  und 
Avolde,  daz  der  man  alse  siuen  lip  verlure,  wane  daz  vih  Avolde  er  erschozzen  haben,  daz 
durch  vride  und  durch  genade  zu  mir  quam’. 

Die  zAveite  erzählt  Geiler  von  Matthäus,  der  Aegypten  christianisirt  haben  soll. 
Auch  des  Königs  Tochter  ,Plphigenia’  Avird  Christin,  und  Matthäus  macht  sie  zu  einer 
,klosterfraAven’  nebst  vielen  anderen  Jungfrauen.  ,Das  ist  geAvesen  das  erst  Nonnenkloster  in 
der  Christenheit,  das  ich  Aveisz'.  . . . Nach  dem  Tode  von  Ephigenias  Vater  kommt  ein 
neuer  König,  der  will  sie  ehelichen.  Matthäus  aber  zeigt  ihm,  daß  sie  bereits  vermählt  sei 
,mit  dem  eAvigen  künig’,  eine  irdische  Ehe  also  nicht  eingehen  könne.  Mit  dem  Bericht 
von  Matthäus’  Plnthauptung  schließt  die  Legende.  Aus  zwei  Gründen  erscheint  mir  die- 
selbe beachtenswert:  erstens,  Aveil  Aegypteu  als  das  Mutterland  des  Mönchs- 
Av  e s e n s auch  hier  a n e r k a n n t av  i r d , u n d z av  a r so,  daß  die  höchsten  Stände 
sich  demselben  zugeAvandt  hätten;  letzteres  bestreitet  die  neuere  Forschung;  zAveitens 
aber,  Aveil  ich  glaube,  daß  die  Fabel  der  Iphigenia  bei  Euripides  den 
Grundstock  zu  dieser  Legende  gegeben  hat.  So  Avürde  sie  ein  BeAveis  dafür  sein, 
daß  man  auch  Sagen  aus  dem  klassischen  Altertum  zu  christlichen  umbildete. 

Wir  schließen  diese  Betrachtungen  mit  den  Worten  einer  Predigt  bei  Leyser:  ,Wir 
legen  aller  heiligen  tac  ze  einer  zit  in  dem  jare,  darumb  daz  wir  iegliches  heiligen  hochzit 
nicht  sunderlichen  mügen  hegen’. 

Ein  Dienst,  eine  Verehrung  sollte  Gott  Aveiter  erwiesen  Averden  durch  die  verschiedenen 
Bußübungen.  Keine  von  ihnen  hat  nach  den  Predigten  absoluten  Wert;  sie  sind  nur 
Hilfsmittel  zum  geistlichen  Leben,  nicht  eiu  Beweis  davon.  Gar  nichts  nützen 
sie,  wenn  sie  nicht  mit  Reue  und  Buße  des  Herzens  gepaart  sind,  oder  Avenn  Sünden 
daneben  hergehen.  In  dieser  Beziehung  sagt  Berthohl  bezeichnend,  ,man  dürfe  lieber  einen 
Ochsen  am  Karfreitag  essen , als  einen  Menschen  von  seinen  IHireu  sagen'.  Eine  der 
geAA’öhnlichsten  Bußübungen  Avar  das  Fasten.  In  keiner  Predigt  ist  dasselbe  unter  allen 
Umständen  als  Pflicht  hingestellt.  Nur  der.  Avelcher  die  körperliche  Kraft  dazu  hat,  soll 
sich  demselben  unterziehen.  ,Diu  heilig  kirch’,  sagt  Tauler,  ,gemeinet  noch  gedacht  daz  nie, 
daz  sich  jemant  damit  sult  verderben'.  Denselben  humanen  Grundsätzen  begegnen  Avir  l)ei 


(iciU'r.  Als  oigeiitliclio  Fastenzeit  wiinle  die  Zeit  vor  Ostern  aiif'esehen.  Bertliold  sagt 
darüber:  lu'iligen  viorzie  tage  voi'  ostorn,  die  wir  da  vasten,  mit  den  vcrzelienden  wir 

die  zit’  (wir  bringen  (lott  damit  einen  'rribnt , den  Zebnten,  dar).  Dann  sind  es  die 
Qnatemborl'asten,  die  ,goltvasten',  deren  Heobaclitnng  allen,  die  dazu  imstande  sind,  warm 
emi)('oblen  wird;  Aveiteibin  die  , heiligen  Iritage,  als  unser  lieber  lien’e  die  jämeilicbe  marter 
nnd  den  bitteni  tot  von  unser  wegen  geliten  hat’. 

Fine  andere  Art  von  BulUibiingen  waren  die  Wallfahrten.  Als  die  besuchtesten 
Ziele  der  ,gotesverten'  werden  uns  genannt  sant  Jakob,  über  iner  (das  beilige  Land),  Borne, 
einmal  auch  Achen  und  Aviun  (Avignon);  am  meisten  Lohn  erwarb  der,  welcher  nach 
,K  11  m }) u s t el  1 e’  l'iihr.  Daf.i  die  Wallfahrten  ehenso  wenig  wie  das  Fasten  von  allen  verlangt 
wurde,  ist  oben  bereits  gesagt,  wo  die  Frauen  gewarnt  wurden,  weiter  als  eine  Tagereise  von 
ihrem  Hause  sich  zu  entfernen;  die  Gefahren  bei  solchen  Fahrten  werden  uns  aii  vielen  Stellen 
drastisch  geschildert.  Auch  wird  oft  darauf  hingewiesen,  wie  mancher  gröberen  Nutzen  gehabt 
hätte,  wenn  er,  statt  eine  Wallfahrt  zu  machen,  zu  Hause  geblieben  und  zur  Messe  gekommen 
wäre.  ,Jedoch,  niöhtest  du’,  sagt  Berthold,  ,in  einiger  messe  mehr  genaden  erwerben,  danne 
daz  du  ze  Coinpostella  loiift'est  und  her  wider’.  Noch  schärfer  wird  der  geringe  Nutzen  bloß 
äußerlicher  Wallfahrten  betont  in  einer  Predigt  der  Sanier  Handschrift  bei  Wackernagel: 
,So  si  her  Avider  konient  (von  ihrer  Fahrt  nach  Eom,  Avignon  oder  Jerusalem),  so  sint  sie 
ze  male  unsinnig.  . . Gingest  du  aber  in  dich  selber,  do  das  rieh  gottes  in  der  warheit  ist, 
do  fundest  du  Aviun  und  Born  und  ablas  aller  schulde  und  das  Jubil  jar ')  frolicher  denn 
es  alliu  diu  heilig  kristenheit  . . . iemer  vinden  muge  in  uzwendigen  werken’. 

An  diese  an  dem  Körper  oder  mittelst  desselben  ausgeführten  Bußübungen 
reihen  wir  noch  eine  an,  die  oft  erwähnt  wird,  das  ,disciplinen  nemen’.  In  dem  Landesmuseum 
zu  Kolmar  habe  ich  eine  solche  ,discipline’  aus  dem  Kloster  Unterlinden  gesehen.  Diese 
besteht  aus  einer  Kette,  an  deren  Ende  ein  Eisenstäbchen  befestigt  ist,  mit  dem  der  betreffende 
Mönch  sich  schlug  oder  geschlagen  wurde.  Geiler  redet  oft  davon,  ebenso  Berthold  in  Ver- 
bindung mit  ,villat  nemen’,  sich  geißeln'“'). 

Nach  mittelalterlicher  Predigtsprache  kann  man  die  bisher  genannten  Bußübungen 
ein  ,verzehenden  des  lib es’ Gott  gegenüber  bezeichnen;  ich  nenne  im  Folgenden  nun  noch 
ein  ,verzehenden  des  guotes’  in  Gottes  Dienst.  Im  Hause  der  Karolinger  hatte  es  als 
Ehrensache  gegolten,  Kirchen  und  Klöster  zu  stiften.  Viele  Beiche  und  Hochgestellte  ahmten 
dieses  Vorbild  nach  und  sahen  solche  Stiftungen  als  etwas  Gott  besonders  Wohlgefälliges  an. 
,Etewenne’,  sagt  Berthold,  ,do  stiften  die  herren  gotteshiuser  unde  klöster,  do  wurden  ouch 
sie  heilig,  als  der  künic  Constantinus  unde  der  keiser  Heinrich  und  künic  Karle  unde  der 
künic  von  Engelaut,  Oswalt’.  Ebenso  lobt  er  das  , messe  frumen’,  iveil  in  der  Messe  unser 
Herr  sei,  ivahrer  Gott  und  ivahrer  Mensch  mit  Leib  und  mit  Seele,  und  weil  man  so 
der  Seele  im  Fegefeuer  helfen  könne.  Auch  Fenster  und  Altäre  stiftete  man,  und  machte 
,meszgeAvaud’.  Dabei  aber  wird  von  Berthold,  wde  von  Tauler  und  Geiler  wdeder  hervor- 
gehobeu,  daß  der,  Avelcher  dies  thue,  ohne  auch  in  seinem  Herzen  Gott  zu  dienen,  oder  zu 


*)  Bouifacius  VIII,  stiftete  1300  das  erste  Jiiheljabr,  Aljlaßjalir;  cf.  das  hebräische  .Jobeljalir. 
Cf.  Meliere,  Tartufe  III,  2;  discipline  heißt  da  Geißel. 


(lein  Zwecke,  vor  den  Menschen  zu  "liinzen.  auf  keine  Anerkennung  liei  (Jott  zu  rechnen 
lialie.  Stifte  ein  ungerechter  IMensch  ein  Kloster,  sagt  llertliold , (Jott  habe  es  nicht  so 
gern,  als  wenn  ein  gerechter  ein  jiater  noster  liete.  Wer  einen  Tag  ein  Kloster  stifte,  des 
andern  Tages  ein  Spital,  des  dritten  Tages  ein  Bistum,  . . . ohne  die  sechs  Tugenden  zu 
üben,  die  jeder  Mensch  haben  müsse,  (jott  gehe  ihm  weder  Dank  noch  Lohn  darum.  Tauler 
tadelt  die,  welche  die  Fenster  und  Altäre  mit  .schilten  Zeichen’;  sie  haben  , damit  genomen 
iren  Ion’;  Geiler  die,  welche  .rneszgewand’  machen  und  iren  Schild  binden  doran  henken, 
allein  darumh,  daz  ir  nam  hübe  und  daz  man  sprech : das  kumt  von  dem  geschleckt  her’. 

Der  bisher  geschilderte  Gottesdienst  beruht  auf  dem  christlichen  Glauben;  diesem 
stellen  wir  als  Zerrbild  den  Aberglauben  gegenüber. 

Aller  Aberglaube  des  Mittelalters  ist  hervorgerufen  durch  die  Vorstellungen 
vom  Teufel,  über  die  wir  deshalb  zuerst  reden  wollen.  Bei  Leyser  wird  sein  Ursimuug  so 
berichtet:  .Die  engel  wurden  verwandelt  zu  tiuvelen  und  verstozzen  von  dem  himelriche  in 
helle  durch  irn  hochmuot’.  Dasselbe  sagt  Berthold  in  der  Predigt  von  den  .zehen  koeren’. 
Die  Stelle,  die  der  Teufel  und  seine  ,volger’  (Anhänger)  bisher  unter  den  Geschöpfen  Gottes 
eingenommen  hatten,  wurde  den  Menschen  eiugeräumt:  diese  verfolgt  er  nun  auf  alle  Weise 
und  mit  großen  Listen.  ,Die  jagenden’,  sagt  Berthold,  ,daz  sint  die  tiuvel’,  legen  ihnen 
überall  Stricke  ,an  die  uzvart  und  an  die  iuvart’;  Christus,  der  die  Menschen  aus  dieser 
Gewalt  des  Teufels  erlöst  hat,  muß  deshalb  notwendig  sein  größter  Feind  sein.  Beide  kämpfen 
viel  und  oft  miteinander.  Jener,  ,der  vorvehter’  ist  stattlich  gerüstet,  er  hat  Schild  und 
(.ieschosse,  das  Kreuz  und  die  Nägel.  Davor  .wart  der  tievel  vluhtig’.  Wir  finden 
ferner  die  Anschauung,  welche  von  den  Kirchenvätern  stammt,  daß  Christus  dem  I eufel 
,der  meuscheit  chorder’),  da  der  gotheit  angel  inne  verporgen  was’,  hingeworten  habe. 
Von  dieser  Angel  wurde  der  Teufel  zwar  gefangen;  aber  noch  einmal  gerieten  beide 
in  Streit,  nach  der  Auferstehung  Christi,  als  dieser  zur  Hölle  niederfidir,  um  die  Seelen, 
die  dort  waren,  zu  befreien.  .Find  also  nach  disen  und  anderen  inreden  und  Widerreden , 
sagt  Geiler,  ,als  sie  denn  laug  mit  einander  disputierteut  . . . do  het  der  herr  den  bösen 
geist  überwunden  mit  Vernunft  und  het  genommen  alle  seien  der  heiligen  altväter  us  der 
vorhellen,  nändich  aller  patriarchen  und  propheten  seien,  die  do  seinen  willen  volbracht 

haftend'.  Trotz  dieses  Sieges  Christi  über  den  Teutel  lassen  sich  viele  Menschen  von  diesem 

noch  jetzt  verführen;  groß  sind  seine  Listen,  denn  seit  langer  Z(üt  sinnt  er  auf  nichts 
anderes,  und  mächtige  Helfershelfer,  .zwölf  juncherren  'T,  hat  er  Tiach  Berthold  in  seinen 
Dienst  genommen,  die  nun  als  böse  Jäger  den  Menschen  Fallen  stellen.  Freilich  es  ist  der 
Menschen  Schuld,  wenn  sie  dahinein  gehen,  denn  gar  leicht  kann  man  die  bösen  Geister 
zurückweisen,  am  sichersten  mit  dem  Kreuze;  ,der  tiuvel  nemach  uns  nicht  gewerren,  als 
wir  daz  Zeichen  des  heiligen  crucis  vor  uns  getun’.  Deshalb  war  er  gar  traurig,  als  der 

Jude  Judas  der  Kaiserin  Helena  den  (.)rt  zeigte,  wo  das  Kreuz  lag.  ,Der  tuvil  fui  da  obene 


')  Köder,  Lockspei.se:  iincli  Grimm  cdgeiitlicli  der  Kegenwurm,  den  die  tischer  an  die  Angel  stecken, 
‘■i)  Berthold  zieht  hier  eine  merkwürdige  Parallele  zwischen  dem  Teutel  und  Ale.xauder,  der  auch  zwölfen 
seine  Gewalt  beföhlen  habe,  ln  Wirklichkeit  ist  diese  Zwiiltzahl  doch  auf  die  do  .Timgei  .Tesu 
ziirückzuführen. 


in  (U'r  liii't  1111(1  i'iof:  o wo  disis  tagis  mit  owo  dirro  niicliiliii  uiif,nmdc,  die  icli  im  lideii  sol. 
Der  ander  Judas  verriet  sinin  ineister,  der  was  min  frinnt;  dirre  Judas  wil  iiiicli  vertriliin  mit 
deine  criice,  da/,  er  nn  suchet;  swanne  daz  nn  vnndin  wirt,  so  liin  ich  ffelionit  mit  alle  mine  genoze. 

Sehen  wir  uns  min  f>;enaner  an,  in  welcher  Weise  der  'renlel  den  Menschen  nachstellt 
lind  sie  in  seine  (lewalt  zn  hekommen  sucht.  In  rieiffer’s  (lerniania  wird  erzählt  (3,  417), 
wie  ein  Kanlhiann  sich  im  Walde  niederlegt  zn  schlafen;  als  Koiifkissen  dient  ihm  eine  Flasche 
voll  trefflichen  Weines.  Wie  er  nun  die  Bäume  näher  hetrachtet,  sitzen  alle  voller  Teufel; 
diese  hahen  ehen  Versammlmig,  jeder  herichtet,  was  er  für  Krohermigen  unter  den  Menschen 
gemacht  hat.  Finer  hat  nichts  ausgerichtet,  der  Oberste  verurteilt  ihm  in  die  , helle’ zu  fahren. 
Da  erhittet  er  sich  die  Gunst,  daü  er  in  des  Kaufmanns  Flasche  fahren  dürfe;  wenn  dann  dessen 
Frau,  die  mit  ihrem  Manne  seit  zwölf  Jahren  im  schönsten  Frieden  gelebt,  aus  der  Flasche 
trinke,  so  wolle  er  aus  derselben  in  die  Frau  fahren  und  dann  , gegen  ime  reden  die  unselde 
und  die  meindat,  daz  er  ir  niemer  holt  würt’.  Doch  der  ganze  Anschlag  wird  vereitelt,  weil 
der  Kaufmann  alles  gehört  hat  und  den  Teufel,  der  freilich  in  die  Flasche  gefahren  war,  durch 
einen  Aht  beschwören  läüt.  — Der  eheliche  Unfriede  ist  es  also,  durch  den  der  Teufel  die 
^lenschen  fangen  will.  Aehnliche  Geschichten  werden  in  Masse  erzählt;  sie  hahen  vielfach 
den  Stoff'  abgegeben  für  die  Schauspiele  des  Mittelalters. 

Ferner  sucht  der  Teufel  die  Menschen  auf  hei  dem  W'eine,  wenn  sie  trunken  sind 
und  gotteslästerliche  Keden  führen.  So  sagt  denn  einmal  ein  wilder  Geselle,  seine  Seele 
sei  ihm  feil.  Da  kommt  ein  großer  Mann,  der  sie  ihm  ahkauft  für  ein  Pfund , ,er  zalte 
im  die  pfennige  und  gap  im  den  winkouf.  Dann  fragt  er,  ob  der,  welcher  ein  Kind 
kaufe,  nicht  auch  das  ,hintseir  bekomme.  Auf  die  bejahende  Antwort  des  Seelenverkäufers 
,erkripfete  in  der  tiufel  und  sprach:  geselle  wol  dan  mit  mirl  und  nam  in  do  mit  lihe  und 
mit  seien  und  fuorte  in  zuom  dache  us  und  zerrete  in  daz  dach,  daz  die  ziegel  uf  die 
andern  tielent’. 

Eines  der  bekanntesten  Mittel  aber  ist  die  Verschreibung,  zu  M-elcher  der  Teufel 
die  Menschen  auf  alle  Weise  zu  bewegen  sucht.  An  verschiedenen  Stellen  wird  erzählt,  wie 
ein  gewisser  Theophilus  dies  gethan  habe’).  Dieser  verläugnete  Gott  und  seine  zarte 
^lütter  und  alles  himmlische  Heer  und  verschwor  sich,  daß  er  sie  in  keiner  Not  anrufen 
wolle;  ,und  des  hat  er  dem  tiefel  hrief  und  hantvesti  gegeben,  uut  die  waren  gescriben  mit 
sinem  aigen  blut'.  — Gelingt  es  dem  Teufel  nicht,  die  Menschen  hei  ihren  Lebzeiten  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen,  so  versucht  er  es  noch  im  Tode.  Auch  hierüber  hahen  wir  viele 
Erzählungen  in  den  Predigten.  Mehrfach  ist  es  so  dargestellt,  als  oh  ein  Streit  stattfinde 
zwischen  dem  Teufel  und  Maria  um  die  Seele  des  Sterbenden.  Maria  sagt  in  diesem  Falle, 
der  betreffende  sei  in  ihrem  Dienste  gestorben,  und  damit  seien  alle  anderen  Sünden  gut 
gemacht.  Sie  gewinnt  auch  den  Sieg;  dann  verkündet  sie:  ,alle  die  minen  tag  eren,  wes 
sie  mich  biten,  daz  hetlich  ist,  des  sullen  sie  gewert  werden’.  — Christus  gegenüber  besteht 
der  Teufel  in  einem  ähnlichen  F’alle  ,auf  seinem  Schein':  ,Nein,  sagt  er,  ich  han  noch  mehr  uf  in 
ze  sprechen.  Herre.  du  weist  wol,  daz  ich  eine  hantveste  han,  daz  der  sünder  min  ist’.  Christus 


()  In  (len  Marienlegenden  von  Pf'eifl'er  ist  die  Sage  auch  poetisch  hearheitet.  Eben  dort  findet  sich 
die  Sage,  daß  Silvester  II.  sich  dem  Teufel  verschrieb. 
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;iher  weist  ihm  nach,  dah  die  , Handfeste’  falsch  und  erlogen  sei,  weil  der  Teufel  dem  Sünder 
verheihen  habe,  er  solle  nicht  sterhen.  Auch  hier  unterliegt  der  Teufel  schlielilich.  — Wegen 
dieser  Nachstellungen  soll  der  Mensch  immer,  und  ganz  besonders  in  der  Todesstunde  das 
pater  noster  beten,  dann  muh  der  Teufel  Hieben.  Berthold  mahnt  deshalb:  ,Nu  sehet,  daz 
sult  ir  gar  andähticlichen  singen  und  gar  lute  hin  ze  gote  ze  allen  ziten,  daz  iuch  der  tiuvel 
iht  geirren  müge  am  tode'.  So  macht  es  S.  Martin,  der  ihm  sagt:  ,was  stest  du  hie,  blutiger 
wolfV  Du  nevindest  an  mir  niht’ ; ,var  hin  hluotigez  tier,  ez  ist  allez  samt  gebüezet’. 
Derartige  Geschichten  sind  in  anderen  Predigten  noch  mehr  ausgemalt;  alle  sind  offenbar 
erdacht,  um  irgend  eine  christliche  Pflicht  den  Menschen  desto  mehr  einzuschärfen,  sei  es 
nun  das  Beten  oder  der  Mariendienst,  (»der  um  sie  zu  warnen  vor  bestimmten  vielfach 
begangenen  Sünden. 

Eins  fällt  in  den  bisher  angeführten  Erzählungen  auf:  dah  nämlich  der  Teufel 
meistens  den  kürzeren  zieht;  er  ist  also  fast  stets  der  ,arme  Teufel’.  Arm  ist  er  aber 
auch  insofern,  als  er  über  nichts  zu  verfügen  hat.  So  sagt  Berthold,  alle  die,  welche  sich 
ihm  ergehen,  um  (deld  und  Gut  zu  erlangen,  würden  gar  sehr  getäuscht;  ,der  tiuvel  mac 
einen  helhelinc  niht  geleisten,  er  ist  ein  armer  wiht,  er  ist  rehte  ein  dürftiger  armer'. 

Die  trefflichsten  Dienste  leisten  dem  Teufel  alte  böse  Weiher.  Nach  einer  Erzählung 
in  Pfeiffer’s  Germania  bringt  ein  solches  mehr  fertig  als  sein  Herr  und  Meister  selbst,  indem 
es  Unfrieden  stiftet  zwischen  Mann  und  Weih;  ,dar  umbe  ist  ein  alt  hoese  wip  wirser  (schlimmer) 
denne  der  tiiifeP. 

Aber  noch  in  anderer  Beziehung  sind  die  alten  bösen  Weiher  des  Teufels  Dieneriunen, 
sofern  sie  nämlich  Zauberei  treiben.  ,Die  alten  boeseu  wiher  sint  allesament  lacheriune’ 
(Zauberinnen).  Als  ,houbetinau  der  zoul)erer’  wird  einmal  Saul  hiugestellt.  Geiler  läüt 
Christum  sagen:  ,Ir  legent  mir  zu,  daz  die  e.xorcisten  triben,  die  tufel  heschwerer,  welche 
kirnst  Salomou  erdaht  hat' 


')  In  einem  Briefe  v(jm  21.  September  1767  schreibt  Lessing  au  seinen  Bruder;  ,Ieli  bin  willens,  meinen 
Dr.  Faust  nocdi  diesen  Wintei’  hier  spielen  zu  lassen.  Wenigstens  arbeite  ich  aus  allen  Kralteu  daran. 
Da  ich  aber  zu  dieser  Arbeit  die  Clavicula  Salomonis  brauche’  u.  s.  w.  Auf  der  hiesigen  Stadt- 
bibliothek habe  ich  Claviculae  Salomonis  gefunden,  1686  in  , Wesel,  Duiübui'g,  Frankfurth’  gedruckt. 
Unter  anderem  heifit  es  dort:  ,Im  Namen  des  höchsten,  allmächtigen  Schöpfers  hebe  ich  König 
Salomon  an  die  Erklärung  des  Namens  Gottes.  . . Moses  sprach,  das  rote  Meer  zu  teilen ; eua,  elaye, 
sayec  etc.  . . . Wenn  du  deines  Herrn  Iluid  verloren,  oder  wenn  du  jemandes  Gunst  erlangen  willst, 
so  sprich  die  Worte  mit  Andacht  und  Demut’.  — Weiter  ist  licrichtet  von  einer  sehr  hohen  und 
geheimen  Kunst  . . . Salomos.  ,1!.  (=  Kecipe)  gar  wol  geschlagen  Gold  oder  ungenutzt  Blei,  schreib 
darauf  dieses  »lachfolgende  Zeichen  mit  Turteltauben-  oder  Drachenblut  mit  einer  mit  einem  neuen 
Messer  g(‘schnittenen  Feder  auf  einen  Freitag  für  der  Sonnen  Autgang,  so  ist  der  Mond  neu  in  den 
Zeichen  des  Zwillings,  Löwen  oder  Jungfrau,  und  sollst  drei  Tage  zuvor  mäßig  leben’.  Die  Zeichen, 
welche  auf  die  Gold-  odei'  Bleitafel  geschrieben  werden  sollen,  bestehen  aus  mehreren  Bechtecken, 
die  durch  hebräische,  griechische,  lateinische  und  deutsche  Namen  und  Attribute  Gottes  und  Christi 
ausgefüllt  sind;  in  den  Ecken  befinden  sicdi  Kreuze.  Von  ihrer  Kraft  wird  gesagt:  enn  du  vor 

Gericht  gehst  und  noch  so  viel  zu  schaffen  hast,  wird  dieses  Zeichen  deine  Widersacher  schwächen, 
daß  dir  niemand  nichts  wird  anhaben  können’. 


Als  bedcutomlev  Zaiilun-or  ini  Dienste  Nero’s  wird  Simon  Maf^ns  genannt,  ,der  künde 
die  swarzen')  l)ncliern  nnd  Int  die  tnveln  und  tet  groze  /eichen  mit  den  tuvelen’.  Wiederholt 
wird  geredet  von  der  Zauherei  mit  der  Hostie.  Derthold  spriclit  von  einem  Sünder,  ,de)- 
mit  gotes  lichname  gezouhert  hat’.  ,Do  zonhert  diu’,  heiüt  es  an  einer  anderen  Stelle,  .mit 
den  kriutern.  diu  mit  dem  heiligen  krismen,  diu  mit  dem  heiligen  gotes  lichnamen".  Nach 
einer  Erzählung  in  Efeiffer’s  Hermania  klagt  eine  Eiau,  ihre  Dienen  hätten  nicht  reichlich 
eingetragen.  Da  sagt  eine  ,lachnerin'  (Hexin);  ,So  gont  enweg  nnd  nement  unsers  herren 
lichnam  und  stozzent  den  in  den  hienenkorp,  sie  geratent  alle  deste  haz'. 

Eüi'  die  vielfachen  sonstigen  Arten  von  Aherglauhen  zeugen  folgende  Stellen;  In 
l'feiffer’s  Germania  wird  von  einer  alten  Frau  berichtet,  die  absolut  nicht  beichten  Avill, 
weil  sie  noch  nicht  sterben  werde.  Auf  die  Frage,  woher  sie  das  wisse,  antwortet  sie;  .ich 
horte  den  gouch  (Kukuck)  gucken,  der  seite  mir,  ich  solte  noch  fünf  jor  leben,  do  von  Aveis 
ich  wol,  daz  ich  noch  nit  stirhe’.  Doch  die  Frau  stirbt  sehr  bald;  ,do  von  sol  mengelich 

gewaniet  sin,  doz  ez  sich  nit  lasse  den  gouch  hetriegen  . 

ln  Wackernagel’s  Samndung  werden  wir  weiter  belehrt;  ,du  solt  nicht  gelouhen  au 
zouher,  noch  au  Hippe,  noch  au  lachuie,  noch  an  fürsehen  (versehen)  noch  an  messen’-),  noch 
an  die  nahtfrowen,  noch  au  der  agelstrun  (Elster)  schrien  und  diu  wangen  jucken  . . . Avan 
unser  herre  hasset  den  gemisteu  gelouhen’. 

Weiter  linden  Avir  hei  Derthold  die  verschiedenen  Arten  des  ,Angangs’  aufgezählt. 
,So  gelmd)ent  eteliche  an  boesen  aneganc;  daz  ein  Avolf  guoten  aneganc  habe,  der  aller 
der  Averlde  schaden  tont  . . unde  daz  ein  geAvihter  priester  boesen  aneganc  habe.  . . So 
gelouhent  eteliche  an  den  miusearn^).  So  ist  dem  der  hase  übern  wec  geloufen’.  . . . 
An  anderen  Stellen  spricht  er  von  denen,  die  an  zouberine  gelouhent  und  an  warsagen 
und  an  Avarsagerinne,  und  an  lüppelerinnen,  an  nahtfroAven  und  an  so  getan  gespuc,  und 
an  pilwiz  (Kobold).  Und  eteliche  gelouhent  an  heilige  brunnen,  so  au  heilige  boume,  so 
an  heilige  greber  uf  dem  velde.  So  ninit  diu  her  und  toufet  ein  Avahs,  diu  ein  holz,  diu 

ein  totenbein,  allez  daz  sie  da  mite  bezoAiber.  . . Pfi  zouberärinne,  toufestu  einen  frösch? 

Pfi,  geloubest  du,  daz  du  einem  man  sin  herze  uz  sinein  libe  nemest  und  im  ein  stro  hin 
AAÜder  stozest’?  Andere  gehen  mit  Zauberei  um  bei  Krankheiten,  sie  glauben  an  hantgift, 
ein  Geschenk,  das  einem  gegeben  Avird,  ohne  daü  man  es  gefordert  hat,  Avelches  dann  geAvisse 
Krankheiten  hervorbringen  oder  heilen  kann;  oder  sie  ,gant  mit  zouberie  umbe,  so  sin 
rucke  swirt  oder  sAvaz  ez  denne  ist’. 

Auch  Geiler  läßt  sich  über  den  Aberglauben  aus.  Er  erzählt  zuerst  in  einer  Fasteupredigt 
,von  Hexen,  Werwölfen,  vom  Avütischen  Heer’;  dann  spricht  er  davon,  daß  der  Teufel  ein  Kind 
wegnehmen  und  ein  anderes  elendes  hinlegen  könne;  Aveiter,  daß  er  ,den  hexen  und  zouberern 


*)  SAvarz  ist  Uehersetzung  von  uiger,  dieses  ist  aus  v£x.p6q  geworden;  aus  )>sxpoßa\>rsia  (Totenbeschwörung) 
bildete  man  nigi'omanzie,  und  gab  es  wieder  mit  , schwarze  Kunst’. 

2)  Alte  Weiber  maßen  den  schmerzenden  Kopf  mit  einem  Gürtel  oder  mit  einem  roten  Faden,  indem  sie 
dem  Kranken  ins  Ohr  flüsterten:  das  Feuer  bedarf  keine  Erwärmung,  das  Bier  bedarf  keinen  Trunk. 

3)  Ein  vom  Mäusefang  lebender  Falke,  der  Bussard. 


soniHcli  zeiolioii  «foben’  luil)e;  ,Aveiiii  sie  die  brauchen,  so  wil  er  das  thun,  das  inen  eben  ist. 
8o  ein  liexin  in  ein  vasser  luget,  oder  in  spigel,  und  waz  sie  dem  l)ild  anthut’,  daz  tliut 
der  Teul'el  dem  an,  dem  sie  es  gönnt. 

Kin  Gottesurteil  lesen  wir  iuHermann  s Heiligenleben:  Bischof  Briccius  habe, gluwende 
kolen  in  sineni  mantel  durch  die  kircben  vor  alle  dem  volck’  getragen  und  sie  ,uf  daz  graj) 
sente  Martin’s’  geschüttet.  Anderer  Art  ist  das  Zeugnis  Gottes  für  Paulus:  Als  diesem  das 
Haupt  abgeschlagen  worden  war,  sprach  doch  die  Zunge  noch;  doraine  Jesu  Kriste. 

Wunderbare  Heilungen  werden  dem  Leichname  St.  Martin’s  zugeschrieben;  .die  wile 
er  uf  der  bare  stunt’,  wurden  alle  ,die  blinden  ;ind  lamen  und  uzsetzige  und  siechen,  welcherlei 
suche  sie  haten’,  gesund,  sobald  sie  sieb  der  Bahre  näherten  oder  sie  anrührten.  — Wie  die 
Leichen  der  Heiligen  also  noch  Wunder  thuii  konnten,  so  wurden  sie  auch  hochgeehrt  von 
Gott  und  den  Engeln;  diese  trugen  z.  B.  den  Leichnam  der  heiligen  Katharina  40  Tagereisen 
w'eit  in  das  Land  zu  Alexandria  ,uffe  den  berc  Montabor'. 

Noch  mag  eine  bezeichnende  Stelle  aus  Leyser’s  Sammlung  hier  Platz  finden,  die 
von  der  Reliquie  des  Matthias  handelt.  Er  erlitt  den  Tod  ,inme  lande  zu  iherusalem.  Sin 
heilich  gebeine  nam  helena  und  vurtis  mit  ir  zu  constautinopolim;  von  dannen  quam  er 
zu  triere;  . . . und  wie  sie  zu  goslare  iht  i^uame,  das  wizze  got  selben’. 

Ich  beschließe  diesen  Gegenstand  mit  folgenden  Worten  von  Cruel:  ,Die  Bekämpfung 
der  verschiedensten  Formen  des  Aberglaubens  wirkt  um  so  komischer,  je  sinnlosere  und  ab- 
geschmacktere Dinge  zu  glauben  dem  Volke  von  den  Predigern  selbst  zugemutet  wird.  Aber 
unter  superstitio  verstand  man  auch  nicht  etwa,  was  den  Gesetzen  der  Vernunft  und  Natur 
widersprach,  sondern  was  die  römische  Kirche  zu  glauben  und  zu  thun  verbot,  und  auf  letzteres 
wurde  der  Hauptnachdruck  gelegt.  Denn  daß  es  Hexen  und  Zauberer  gebe,  und  daß  diese 
mit  dem  Teufel  und  bösen  Geistern  in  Verbindung  treten  und  durch  ihre  Hilfe  Wunder 
verrichten  und  Krankheiten  entweder  heilen  oder  zufügen  könnten,  das  glaubte  die  Kirche 
auch;  aber  diese  Hilfe  zu  suchen  und  anzuuehmen,  das  verdammte  sie  als  Superstition. 
Den  wunderthätigen  Beistand  sollte  man  von  nichts  anderem  verlangen,  als  von  Gott,  seinen 
Heiligen  und  deren  Reliquien,  Avie  von  der  Kirche  und  deren  Dienern  mit  allem  Zubehör'. 

Es  klingt  zAvar  hart,  wenn  Bäßler  schreibt:  .Heidnischer  Abergläubigkeit  und  Sitte 
unter  den  Neubekehrten  machte  die  römische  Kirche  aus  Klugheit  und  Wahlverwandtschaft 
manche  Zugeständnisse.  Für  die  alte  Göttersage  bot  sie  ihre  Heiligenlegende,  an  Stelle  des 
Zauberwesens  die  Reliquienverehrung’;  aber  daß  es  wahr  ist  und  sogar  für  die  späteren 
Zeiten  Geltung  hat,  ist  durch  das  eben  Gesagte  doch  wohl  klar. 

Die  Zauberer,  die  Abergläubischen,  nennt  Berthold  einmal  halbe  Ketzer,  halbe 
Ungläubige:  dies  führt  uns  von  dem  Aberglauben  zu  dem  Plnglanben.  Was  zunächst  den 
Namen  , Ketzer’  angeht,  so  giebt  Berthold  recht  merkwürdige  Ableitungen  an,  ,dar  umbe’,  sagt 
er,  heißt  einer  , Ketzer,  daz  er  sich  gar  wol  heimlichen  gemachen  kan,  swa  man  in  niht 
wol  erkennet,  als  mich  die  katze:  diu  kan  sich  gar  wol  ouch  zuoliebeu  unde  heimlichen’. 
Die  ketzer  sint  abtrünnic  worden  von  dem  beiligen  kristengelouben  und  baut  sich  ergeben 
in  den  gewalt  des  leidigen  vindes;  ihr  geloube  stinket  und  ist  ful  unde  dunkel’;  auch  wider- 
sprechen sich  die  einzelnen:  ,der  ungelouben  ist  anderthalbhundert  leie,  der  einer  niht 
geloubet  als  der  ander’.  Mancherlei  Ketzernamen  giebt  uns  Berthold  an,  die  nicht  alle  zu 


(M-klilroJi  sind;  or  iiennl  .MMinudici  nmU'  l’atriiic',  uiule  l’owerh'wn  iiiule  Minikeler,  niide  Sporer 
nmli'  Silrider  unde  Anioldor’;  an  einer  anderen  Stolle  noint  er  nocli  ,Ortlielier  and  Oazari’. 
Woher  kommt  denn  aber  die  vielfache  Ketzerei?  Nach  Herthold  daher,  dal.t  inan  zn 
viel  fjrühelt  iiher  den  (ilauhen.  Khenso  gefährlich  wie  es  sei  in  die  Sonne  zn  schauen,  sei  es 
auch  tiefer  in  den  (Jlanlum  eindringen  zu  wollen;  man  solle  glauhen,  was  die  Kirche  glauhe 
und  nicht  in  dem  (ilauhen  , rumpeln’,  (leilor  führt  die  Verbreitung  der  Ketzerei  auf  den 
unvorsichtigen  (lehrauch  deutscher  lliheln  ohne  Glossar  zurück.  — Grob  ist  die  (iefahr, 
die  von  den  Ketzern  ausgeht:  ein  Ketzer  ist  ,der  schedelichste  dieji,  den  die  werlt  ie 
gewan’,  wohl  verdient  er  ,unsaelig’  genannt  zu  werden.  Weil  er  seihst  von  ,der  gemeinde 
der  heiligen  kristenheit  gevallen  ist’,  deshalb  ,inachete  er  gerne  alle  die  zu  ketzern,  die  in 
der  heiligen  kristenheit  sint’.  Darum  muh  man  sich  vor  ihm  hüten;  gerade  wenn  einer  sagt, 
er  wolle  ,guot  dinc  in  einem  winkel  leren’,  muh  man  ihn  fliehen,  denn  ein  solcher  ist  sicher 
ein  Ketzer.  — 

W’ie  tief  der  Hah  gegen  die  Ketzer  in  Berthold  Wurzel  geschlagen,  zeigt  eine  Stelle, 
die  an  den  Ausspruch  des  Apostels  Johannes  erinnert,  als  er  sich  in  einem  Badehause  mit 
dem  Ketzer  Cerin th  befand.  ,E  danne  ich  in  einem  huse  wolte  sin,  da  ein  ketzer  inne 
waere,  niAvan  vierzehn  naht,  so  wolte  ich  lieber  sin  in  einem  huse  im  ganzen  jar,  da 
fünf  hundert  tiuvel  inne  Avaeren’.  Darum  fordert  er  die  Aveltliche  Obrigkeit  auf,  vor  diesen 
Ungläubigen  die  Christenheit  zu  schützen.  Die  Christen  selber  sollen  aber  dabei  mithelfen; 
,swa  sie  in  ze  banden  koment’,  sagt  ei',  ,so  sult  ir  stille  swigen  und  sie  iuwerm  pfarrer 
künden.  Der  sol  sie  danne  der  werlte  rihter  antwürten  unz  an  den  bischof  1 

Ungefähr  auf  einer  Linie  mit  den  Ketzern  stehen  die  , Pfennigprediger’.  Auch  vor 
diesen  zu  Avarnen  wird  Berthold  nicht  müde.  Den  Namen  erklärt  er  in  folgenden  Worten: 
,SAvenne  du  uf  stest  unde  vergibest  einem  alle  die  sünde,  die  er  ie  getete,  umbe  einen  helbelinc 
oder  unib  einigen  pfenninc '),  so  Avaenet  er,  er  habe  gebüezet,  unde  wil  für  baz  niht  mer 
büezen’.  ,Pfi  iuch,  her  Pfenningprediger’,  ruft  er  oft  aus  über  ,den  morder  der  rehten  buoze’, 
über  ihn,  ,der  verzagt  ist  an  gotes  miltekeit  und  an  gotes  erbermede,  der  dem  tiuvel  ein 
der  liebsten  kneht  ist,  die  er  iender  hat’. 

Wenn  von  dem  Schutze  die  Ilede  ist,  den  die  Aveltliche  Obrigkeit  der  Christenheit 
soll  angedeihen  lassen,  so  Averden  als  gefährlich  neben  den  Ketzern  noch  angegeben  Juden 
und  Heiden.  Ueber  die  letzteren  Avird  nichts  Besonderes  gesagt,  recht  viel  über  die  ersteren. 
Ganz  besonders-  ist  Berthold  erbittert  gegen  sie:  fast  nie  kommt  ihr  Name  vor,  ohne 
daß  ein  Attribut  dabei  stünde,  das  die  tiefste  Verachtung,  den  bittersten  Haß  ausspräche. 
Ebenso  Avenig  wie  mit  Ketzern  und  Gebannten  soll  man  mit  ihnen  umgehen  oder  bei 
ihnen  wohnen. 

Ueber  den  Talmud  läßt  er  sich  so  aus:  ,Es  sint  ir  zwelf  zuo  gevarn  unde  habent 
ein  buoch  geinachet,  daz  heizet  dalmut.  Daz  ist  allez  sament  ketzerie  unde  da  stet  so 
verfluochtiu  ketzerie  an,  daz  daz  übel  ist,  daz  sie  lebent’.  Daß  diese  Aeußerung  indes  nur 
eine  augenblickliche  Uebereilung  ist,  zeigen  andere  Stellen,  in  denen  Berthold  ausdrücklich 


')  'Oanacli  ist  der  Pfennigprediger  eine  Art  von  Tetzel. 
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von  dem  Kaiser  verlangt,  das  Leben  der  Juden  zu  schützen.  ,Jüden  sulu  sie  alse  schirmen 
alse  die  kristen,  wan  sie  sint  in  den  friden  genomen,  wan  sie  habent  eht  die  keiser  in  den 
frideii  genomen’;  und:  , Jedoch  die  Juden  sol  man  schirmen  beidiu  ir  lip  und  ir  guot  als  die 
kristen’.  Auch  spricht  er  die  Hoffnung  aus,  dah  die  Juden,  welche  ,den  endekrist  überlebent, 
vor  dem  jungesten  tage  alle  ze  kristenliute’  werden. 

In  einer  Beziehung  werden  die  Juden  höher  gestellt  als  die  Christen.  Tauler 
fragt:  ,Ist  diz  nit  ein  elend  ding  und  ein  erbermlicher  jamer,  daz  die  Juden  iren  gesatzen 
vil  rechter  thund  in  iren  weisen,  dann  wir  armen  blinden  Christen’?  Und  Berthold  sagt:  ,Se, 
nu  sihst  du  wol,  daz  ein  . . . jüde  . . . sinen  vigertac  besser  eret  danue  du’ ! Aehnliches  lesen 
wir  bei  Geiler,  er  sagt,  die  Juden  ehrten  ihre  heiligen  Bücher  viel  mehr  als  die  Christen. 


Nach  dem  oben  angeführten  Material  habe  ich  im  Vorstehenden  ein  Bild  deutschen 
Lebens  im  Mittelalter  im  Spiegel  deutscher  Predigten  gezeichnet.  Vielleicht  kann  das  eine 
oder  andere  diesem  und  jenem  dazu  dienen,  seine  Kenntnis  unserer  Vorzeit  zu  erweitern 
oder  zu  berichtigen;  jedenfalls  aber  geht  aus  dem  Ganzen  hervor,  daß  der 
deutschen  Predigt  des  Mittelalters  eine  bedeutende  Stelle  in  der  Litteratur 
gebühr  t. 
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